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Meinen lieben Eltern 


Was diefes Buch foll 


Das Buch ift für den Laien und für 
den Fachmann beftimmt. 
Dem Laien mag fein Inbalt das 
wefentlicb Fachliche bieten, 
deffen die Wobnkultur, um ver- 
ftanden zu werden, bedarf; dem 
Fachmann aber foll gerade das 


rein Menfchliche, meinet- 
wegen Laienbafte 
als Anregung 
dienen 
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T UND WEsTt— To HU 


Nord und Süd - die Welt ift wiet... 


Die Welt ift weit: ift es nicht ein Vergnügen, fie zu durcheilen oder 
zu durchwandern und heute da, morgen dort zu weilen, und Land 
und Leute kennen zu lernen? 

Einmal aber kommt doch der Tag, der uns ans Herz pocht an einer 
Stelle, die wir bisher wohl gar nicht gekannt haben, und dann zieht 
es uns zurück in die Heimat. »Es« — was ift das für einEs? Es 
bat nichts zu tun mit den Schönheiten der Natur, noch mit der 
Pracht und Größe der Häufer — es ift einzig und allein geboren 
aus dem Fleck beraus, an dem wir Kinder gewefen find, und ich 
möchte wetten, daß der Geruch der Gegend — und fei es der einer 
dumpfen Gaffe — am meiften Macht auf unfere Erinnerungsgabe, 
auf unier Heimweb ausübt... 

Aber wir können nicht immer dabeim bleiben bei Muttern. 


Das Brot wächft allerorten und das Deutiche Vaterland ift fo groß! 
Nord und Süd, die Welt ift wiet.... Und den einen verfchlägts 
dabin, den andern dorthin und beide wurzeln da und dort und 
wachen in die neue Scholle hinein und empfinden aucb in der 
neuen Heimat nach den Lehr- und Wanderjabren der Jugend das 
woblige Gefühl, das ihre Jugend beberrfcht bat: das Aufgebobenfein 
an einem Fleck der Erde — und wär’ er noch fo klein! — der ibm, 
ibm allein gebört, ihm und feinen Lieben, die ihm angewachfen find. 
Der Begriff der Heimat ändert fich, oder erweitert fich. Er deckt fich 
nicht mit dem des Geburtsortes, fondern bezieht ficb allgemein 
auf das »Heimifchwerden« in einer Gegend, irgendwo. 

Und in fpäteren Jabren befucht man feine Geburtsftadt, fein Geburts- 
baus mit ganz anderen Empfindungen als damals, da man als junger 
Student das erftemal von der Hochfchule in fremder Stadt zurück- 
kam ins Elternbaus. Und find nun gar die Eltern geftorben, haben 
fremde Hände das Elternhaus an ficb genommen — dann findet 
man immer weniger in der Stadt, in der man geboren und wohl 
bis in zwanzig Jahre hinein erzogen wurde. Erinnerungen und 
Gefühle: die bat eine neue Zeit binweggewebt und man wundert 
fich faft über fich felbft: bift du kälter geworden, härter, abgeftumpfter 
gegen den Ort, dem du das größte Stück deines Selbft verdankft? 
Oder liegt’s an ibm, am Orte felbft? 

Es liegt an ibm — und an uns. An ibm, weil er das Gewordene, 
Alternde, Ehemalige verfchluckt hat, wie ein Grab uns ein Liebes 
verfchlucken mag — an uns aber auch, weil wir in den Jahren des 
Lernens und Wanderns uns umifeben gelernt haben, und gefunden: 
Nord und Süd, die Welt ift wiet. 

Und wir haben gefunden, daß die Welt außerhalb der Knaben- oder 
Mädchenbeimat auch noch fchön ift, ja fcböner oft noch als uniere 
Heimatsftadt, und daß die Menfcben draußen auch Menichen find, 
und das Brot auch draußen fchmeckt — und dann baben wir uns 
feftgefett; und unfere Gegenwart mit der Gegenwart in der neuen 
Heimat vermifcht; und die Intereffienkreife diefer neuen Heimat um- 
fpannen uns nun, und wenn wir uns in ibnen zurecht gefunden 
haben, kommt die Rube, und wir fuchen es uns »gemütlich« zu 
machen. Ich zweifle, ob jeder meine Anficht teilt. Bleibe im Lande 
und nähre dich redlich, wird er entgegnen. Aber dann kennt er 
nicht den Zug der Zeit, den Zug unferer Zeit, der fo frifcb daber 


webt in Handel und Verkehr mit Eifenbabn, Poft, Telegrapb und 
 Telepbon. 

Wer war noch nicht an der Küfte des deutfchen Meeres? Wie es 
dort webt und ftürmt, bis an die Stadt, darin die Häufer ficb eng 
aneinanderdrängen und doch ftolz jedes mit einem boben, ge- 
fchweiften Giebel auf die gewundene Gaffe fcbaut! Oder am Fuße 
der Alpen, wo ficb die flachgedeckten Häufer anlebnen an fteile 
Bergwände, weit verftreut in Wiefengegenden, gefeit durch fels- 
befchwerte Dächer vor dem Wüten des Föhn, und feft in ibrer Geduckt- 
beit vor den Maffen des Schnees, der ficb monatelang um fie fcbließt 
wie ein weißer Tod? Oder in dem Hügellande Weftfalen mit feinen 
weißgefugten Backfteinbauten mit grünen Läden, oder im gefchäftigen 
Sacbien mit den Fachwerkbäufern — ift es nicht überall fbön? Überall 
befonders fhbön? Und wenn der Beruf uns ja auch in eine der 
weftdeutfcben Koblen- oder Induftrieftädte verfchlagen follte — wird 
diefe Gegend nicht auch belohnt durch den breiten Strom oder 
durch die fchönen Berge des Sauerlandes — und umgeben nicht | 
den Lärm der Großftadt Berlin die wunderfam ftillen Havelfeen mit 
den bochftämmigen Kiefern — und bat die Campagna, die ficb um 
München breitet, das »Dacbauer Moos« nicht unendliche malerifche 
Reize? Ift es nicht überall fcbön, unfer deutfches Land, unfere 
große Heimat? — Alfo: wo wir auch fein mögen, um unfer Brot 
zu verdienen, wir könnens wobl aushalten! Wir müffen nur felbft 
redlich verfuchen, das Unfere mit beizutragen, es uns beimifch zu 
macben. Wir müffen nur verfucben, uns in die Sitten der Gegend 
zu fchicken, wenngleicb es dem Sachfen recht bitter vorkommen 
mag, im Süden und Weften des Reiches feine Kachelofen zu ver: 
miffen, oder gar die Öfen oder gar noch den Herd felbft im Möbel- 
wagen mitbringen zu müffen! AÄlber ift denn ein Kachelofen nicht 
fchnell zu befchaffen? Wir müffens nur lernen, dem Gefühl der 
Gemütlichkeit und Bebaglicbkeit mit allem Intereffe und aller Geiftes- 
fcebärfe nachzufpüren und darüber nachzudenken, wie wir ibm Geftalt 
geben können. Und wenn erft — wo es auch fei, im Ofen oder im 
Kamin — das Feuer fingt und die Lampe über dem Tifche ftrabit, 
kommt uns die Welt nicht feindlicb und wiet und leer vor und 
wir ergänzen den Spruch mit einem berzlicben: Oft und Welt, 
to Hus dat belt. | 


Zu Haus 


Ganzi glei zunehmen 4 
Eigenhaus oder Mietwohnung |... aa eh 


zur Miete wobnen. So und foviel Zimmer find unfer eigen. Und 
wenn wir uns den ganzen Tag geplagt haben und vom Tage fo 
recht aus uns berausgeriffien worden find: zu Haus fammelt fich 
die Seele und die vier Wände üben ihren befänftigenden Einfluß 
aus: der erfte Erfolg der Raumkunft. 

Nur muß Ordnung berrfcben. Derjenige, der feine Wohnung liebt, 
liebt fie geordnet. Nicht fo, daß nach mancher Frauen Äitt fämtliche 
Papiere auf des Mannes Schreibtifch auf einen Stoß gelegt werden. 
Daß die Bücher, die er ficb auf dem Schreibtifch zurecht gelegt bat, 
fein »ordentlich« in den Bücherfchrank gefchloffen werden — das ift 
noch lange keine Ordnung, ja, das ift gerade Unordnung! — fondern 
fo, daß alles an feinem Plate liegt. Der Architekt, alfo der Mann, 
der Wohnungen baut, ift nicht mit Unrecht von einem Kunftgelebrten 
als Ordner bezeichnet worden. Auch ein Wobhnungsgrundtriß muß 
ordentlich fein, d. b. eine gewiffe Ordnung, eine beftimmte Reiben- 
folge der Wobnungseinzelbeiten aufweifen. Auch ein Stadtplan 
muß Ordnung baben. Dabei braucht er aber nicht etwa gerade | 
Straßen zu haben, die fich alle rechtwinklig kreuzen, fondern er darf 
krumme Straßen haben, er darf malerifch ausfeben — und kann 
dabei viel, viel ordentlicher fein, als es jemals ein Geometer mit 
Reißfchiene und Winkel fertig brächte! Die Ordnung einer Stadt 
ift ihre befte Verkebrsmöglichkeit im Vereine mit Gefundbeit der 
Häufer, d.b. mit Licbt und Luft. Die Ordnung des Hauies ift diefelbe: 
Licht und Luft und befte Verkebrsmöglichkeit. Ja, auch befte Verkebrs- 
möglichkeit. Die Küche foll nicht zwifchen die anderen Zimmer 
hineingelegt werden. Die Wohnzimmer follen womöglich neben- 
einander liegen — der Verkebr in einer Wohnung ift febr wohl beim 
Grundtrißentwerfen zu berückfichtigen. Und daß Licht und Luft eine 
Hauptrolle fpielen, darüber find wir wohl alle einig! Nur treffen 
wirs nicht immer fo. 
Deshalb wäre es auch am beften, wir könnten ein Häuschen fo 
haben, wie wirs wünfchen; wir würden es mit einem verftändigen 
Atchitekten, der wie ein Arzt unferen Wünfchen nachgeben müßte, 


fo recht eingehend durchfprechen und mit allem ausftatten, was zu 
unferer Bebaglichkeit beitragen könnte. 

Wobl gar ein Ferienhaus, wie es die »Wochbe« einft brachte und das 
nur 5000 Mark koftet? O web! fo billig kommen wir in Wabrbeit 
nicht weg. Die 5000 Mark ftanden nur auf dem Papier. 20000 werden 
wir wohl anwenden müffen. Aber dann könnte es außerhalb der 
Stadt fteben, dort, wo die elektrifche oder die Vorortbahn aller zebn. 
Minuten verkehrt, und wir wären fo recht in Ruhe draußen auf dem 
Lande (mit einem Stück Garten) — und doch gleich wieder in der 
Stadt. Das wäre wohl fcbön. 

Aber der Winter macht doch Schwierigkeiten. Das Hin- und Her- 
fabren macht nervös. Die englifcbe Arbeitszeit — wenn die vor- 
geiette Dienftbehörde oder fonft die Arbeitsftundenteilung mitmacht 
— gefällt dem Magen nicht, und der Frau zu Haus nicht, ganz zu 
fchweigen von den Kindern, die der Schule wegen nunmehr für 
fich effen müffen; und die Zwifchenzeit zu Mittag von 12-2, wenn 
wir fie auch wieder einführen, wird durch die »Fabrerei« entfelich 
gekürzt — fcbließlich in einer Mietwohnung in der Stadt, fo gleich am | 
Plate, ifts doch ichön. 

Alfo eine Mietwohnung — und im Sommer — ein Ferienhaus! 
Ein Ferienhaus. Die Mietwohnung wird abgefchloffen. Vier oder 
fechbs Wochen Ferien! Draußen auf dem Lande. Nicht in dumpfen 
Bauernftuben, wo man bei Regenwetter 14 Tage lang erfticken muß, 
fondern im Ferienhaus. Das Ferienhaus foll etwas vom Ländlichen 
haben und zugleich den notwendigen Komfort, an den wir Städter 
nun einmal gewöhnt find. Aber das Ferienhaus wird doch recht 
wenig benubtt! Nur etwa !/Jı des Jahres, im übrigen ifts eine un- 
verzinsliche Anlage. Und das Mobiliar, wenns nicht niet- und nagel- 
feft ift, muß jedesmal hbergebracht und wieder mitgenommen werden, 
fonft wird’s anderweit weggebolt. Im Grunde doch eine Schererei! 
Und dann — wenn man mal wo andershbin möchte! In die Schweiz | 
— in den Schwarzwald! Dann ftebt das Ferienbaus auch im Sommer 
allein und verlaffen da? 

Je nun — wünfchen wir, daß in abfehbarer Zeit in allen ichönen 
Gegenden Deutichlands auch Ferienbäufer zu mieten find. 
Damit kommen wir zum Schluffe: Für die, die durch des Dienftes 
Ubr den größten Teil des Tages in die Stadt gebannt find, die 
Mietwohnung — wobl an der Stadtgrenze am beften — für andere, 


die ihre Arbeitszeit nach Belieben richten können, das Landhaus 
draußen vor der Stadt, mit der Vorortbahn zu erreichen — und 
für die Mieter im Sommer ein Ferienhaus im Gebirge, oder an 
der See, ein Jahr da, das andere dort, möglichft obne Zwang, alio 
möglichft ebenfalls zu mieten. 


: Nachdem in großen Stricben über die Wahl der 
[Das Eigenbaus | Wohnung das Wefentlichfte gefagt ift, follen der 
Reihe nach die Wobnungsfragen an ficb beantwortet werden. 
Voran fteht das Eigenhaus. Und zwar das ländliche, das von mir 
und meiner Familie bewohnt werden foll. Eigenbäufer können ja 
auch in der Stadt fteben, fie werden aber wohl dann zumeift als 
Mietsbäufer exiftieren, da der teure Boden in der Stadt zum Hoch: 
bauen drängt, und zur Verzinfung des Haufes durch Vermietung 
an möglichft viele Parteien. | 
fiber das ländliche Eigenbaus, draußen vor der Stadt, nicht zu 
weit vom Verkehr entfernt, und doch wieder weit genug, um dem Be- 
 wobner das Ungeftörtfein zu ermöglichen, jenes in fich abgefchloffene, 
nach des Befigers Mitteln größere oder kleinere finwefen, ift für 
uns nun einmal zeitgemäß, und für den, der felbftändig über feine 
Zeit verfügen kann, wohl erreichbar. Freilich — die Großftadt bringt 
kaum ein Zehntel ihrer Bewohner in eine folcbe beneidenswerte Lage: 
fich ein Haus bauen zu laffen — und es auch bewobnen zu können! 
Und doch bat bis in unfere lebten Tage gerade diefe Einzelwohnbaus- 
frage gefpukt! Wie kommt das? Icb glaube diefe Frage wird leicht 
| = again in zweierlei Hinficht zu beantworten 
fein: Einmal in äftbetifcher: Das Einzel- 
wobnbhaus ift für den Architekten ein 
u 3 | gar zu verlockender Vorwurf: ein ab- 
en gefchloffenes Ganze, in der Natur 
: ——ı ftehend, nur wenig im Zwange der 
—_ 71] Baupolizeivorfchriften — defto bereit- 
williger, den entwerfenden Kopf in 


— N 
R ; —z 
aa Eree| un ni 
Ihe Solnenitfkieefimmüänn allerlei Form zu beichäftigen, — und 
4 ER dann in wirtfchaftlicber Hinficht: Als 


NR | 


Veen er 
me ur 
ame u 
men 
meer. uam 


| Ausfluß einer gewilfen Land-Sucht der 
übermüdeten Städter, und damit als 
Vorläufer der fog. Gartenftadt- 


bewegung, jener Propaganda für ländliche Siedelungen, auf 
deren Banner der englifcbe »Gartenftädtler« Ebenezer Howard ge- 
fchrieben bat: »Garden cities of tomorrow« — und die als weitere 
Folge neuerdings noch eine Garten-Dorf-Bewegung (in Deutfchland) 
nach fichb gezogen hat. Was diefe Gartenftadtbewegung will, ift mebr, 
als nur der Aufenthalt auf dem Lande nacb dem Dienfte in der 
Stadt — die Gartenftadt foll beides zugleich: Erholung und Arbeit, 
ihrem Bewobner geben. Ein Gemeinwefen, eine kleine Stadt für 
ficb, in ihrer Kleinbeit billiger zu erhalten, in ihrer Gefchloffenbeit 
klarer zu überfeben, in ihrer Lage gefünder als die Großftadt: fo 
will die Gartenftadt neben dem Angenebmen auch das Nüßliche 
bieten, was in beidem die Großftadt nicht kann. Unterhaltungs: 
gelegenbeiten in Verfammlungsfälen, Konzert und Tbeater foll in 
der Gartenftadt ebenfo geboten werden, wie in .der Großftadt — 
aber alle diefe Darbietungen werden auf ibren erzieberifcben Wert 
viel fchärfer geprüft werden können — dank der Überlichtlichkeit der 
kleinen Stadt — als dies in der Großftadt überhaupt möglich wäre. Auf 
diefe Weife wird zugleich der fog. Landflucht des Arbeiters vor: | 
teilhaft begegnet werden können, den höhere Löhne und das fog. Ver: 
gnügen in die Stadt zieben. Die Landarbeiter werden gern in die 
nächfte Umgebung folcher Gartenftädte ziehen, da fie dort nun das- 
felbe finden werden, wie fie es in der Stadt fanden, nur alles gefünder 
und freier: Dies ift die Idee der Gartenftädtler. Wir haben in Deutfch- 
land fchon mebrere folcher Unternebmungen; als die befte kenne ich 
Hellerau bei Dresden, eine Niederlaffung, gegründet von einem 
tüchtigen Selfmademan, KarlSchmidt, der mit den beften deutfchen 
Kunttfchaffern, wie wir fie in Mutbefius und Riemerfchmid kennen, 
in geböriger Entfernung von der Großftadt umfangreiche kuntft- 
gewerbliche Werkftätten baut und um diefe herum, fagen wir: eine 
Stadt erfcbafft. Warum nicht?. Ebedem war es die Burg, um die | 
fiih die Bürger fcharten, auf daß fie ihnen Schuß gab und Nahrung 
und Arbeit — beute ifts die Fabrik, die das gleiche tut, und wohl 
aucb am beften tun kann. Und um diefe fchließen fichb nicht nur 
die Arbeiter mit kleinen Häuschen und Gärtchen, fondern auch die 
höberen Beamten in Induftrie und Verwaltung, auch Kaufleute 
und am Ende jeder andere, der imftande ift, dort oder von 
dort aus fein Brot zu verdienen. Der foll in der Gartenftadt fich 
anfiedeln. 


Und wie der ganze Aufbau der Gartenftadt, fo follen auch die 
Koften für diefelbe, die Laften, die die junge Gemeinde zu tragen 
hat, von bobem Gelfichtspunkt aus verteilt werden: da ift es wobl 
anzunehmen, daß die Gartenftadtkultur — eine Kultur ift fie im 
wabrften Sinne des Wortes — in ftarken Wellen um fich greifen wird, 
wie fie es auch fcbon lange in England und in Amerika getan bat. 
Damit wird auch die Eigenbausfrage wiederum ein Stück vorwärts 
gerückt; der Bruchteil der Befigenden wird dann wiederum ver- 
größert, und wenn auch das Miet- und Zinshaus für diejenigen, die 
einmal an die Stadt durch Amt und Verdienft gebunden find, nicht 
aus der Welt kommen wird, fo wird zum mindeften eben durch die 
Konkurrenz, die ihm von feiten des Einzelhaufes entftebt, wobltuende 
Mietpreiserniedrigung eintreten. ; 
Wozu aber, fo höre ich diejenigen Lefer fragen, die eben Stadt. 
bewobner und Mieter find, wird an erfter Stelle doch das Einzel. 
wohnbaus behandelt, wo doch das Mietbaus fcbon zahlenmäßig viel 
mebr Berechtigung auf Rückfichtnabme in einem Buch übers Wobnen 
fchlechterdings haben dürfte? | | 
Auch bierauf fällt eine Antwort nicht fcebwer: Weil im Einzelwohn- 
haus der Bewohner viel felbftändiger denken lernt, in bezug auf 
feine Umgebung, als im Miethaus. Der Mieter wird, fobald er die 
Vorteile kennen lernt, die der Bewohner eines Eigenbaufes ‚genießt, 
fobald er den Wert einfeben lernt, der in einer felbftgefchbaffenen oder 
felbft angegebenen Wobnungskunft fteckt, auch feinerfeits — nicht 
etwa ein Einzelbaus haben wollen — fondern Aniprüche, berechtigte 
| Anfprüche, machen lernen an feine Mietwohnung. Er wirdielbftändiger | 
auftreten lernen feiner Umgebung gegenüber, durch die Kenntnis 
deiien, was eine Wobnung wohnlich macht, und, wenngleich er 
natürlich in der Mietwohnung eine rein perfönlicbe Note unter: 
drücken muß, fo wird er doch den Durchichnitt aller Mietwobnungs- 
einrichtungen beben lernen, fobald er kennen lernt, was alles Schönes 
— und auch für ibn, den Mieter, Erreichbares, in einer Eigenbaus- 
einrichtung fteckt. Kurz gefagt: um dem Mieter ein Gefühl der 
Selbftändigkeit auch innerhalb feiner gemieteten Wohnung 
beizubringen — desbalb foll.an erfter Stelle auf das Eigen- 
baus eingegangen werden. Ic&b bitte alfo auch den Mieter, 
wenigftens die Kapitel von den Einrichtungen der Wobn- 
räume nicht zu überfchlagen. 
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In bezug auf den Eigenbausbau find uns, wie in der Anlage von 
. Gartenftädten, wieder England und Aimerika vorbildlicb gewefen. 
Das find nun einmal die Länder, wo das Selbftdenken und das 
Selbfthelfen und Selbftverwalten ficb beffer und freier ausgereift 
hat, als bei uns Deutichen, die wir uns in allem und jedem von der 
Polizei beraten laffen, die wir fogar den Kindern, damit fie folgen, 
mit der Polizei droben, fo daß die deutfche Polizei zur Wibblatt- 
type werden mußte. Der Gemeinfinn, der keine Polizei braucht, 
es fei denn zur Beihilfe bei der Durchführung feiner Pläne und 
Aufrechterhaltung des Verkebrs, ift in England und Aimerika durch 
Jabrbunderte rubigen Wachstums erftarkt, und der Stolz des Bürgers, 
vor allem des Engländers, ift uns Deutfchen vorbildlich. So vorbild- 
lich, daß dem einen oder andern ein Engländer als etwas Befonderes 
vorkam, der fich immer etwas mebr erlauben durfte, als der biedere 
Deutiche. — 

Auch in bezug auf das Wobnen ift der Engländer eber als der 
Deutifche fein eigner Herr geworden. Das englifcbe Haus ift national- 
englifch geworden noch zu einer Zeit, wo wir Deutfche an italienifche 
Palaftfaffaden und ungemütliche, gedankenlofe Maffengrundtriffe ge- 
wöbhnt waren. Wäbrend wir noch in deriog. »Villa« der 80er Jahre ein 
kaftenäbnliches Gebilde faben, mit achbem Dach und Säulenportikus 
möglichft wie in Italien, obgleich die ganze Aufmachung fo unpraktifch 
wie möglich fein mußte, im Hinblick auf das Regen- und Schnee- 
wetter unferer Heimat, hatte das englifchbe Haus, vor allem das Land- 
haus, fich zu einer Perfönlichkeit entwickelt, genau fo perfönlich, wie 
es fein Befiger war. Das fchöne Wort: Houses are built to live in, 
not to look at, war in diefen englifchben Bauten auf eine verblüffend 
klare Weife ausgefprochen. 

Und wenn wir das Wefen des Tatabanfes, ja jedes Einzelwohn- 
baufes kennen lernen wollen, wie es in allen feinen Teilen im 
Grunde nicht mehr und nicht weniger ift, als der Bewobner felbit, 
fo müffen wir uns, wenn auch kurz, mit dem englifchen Landbausbau 
befchäftigen. Dann wird es uns nur um fo leichter, bei Beurteilung 
und Wahl unferer eigenen Wohnung oder unieres eigenen Haus- 
‚ planes felbftändig aufzutreten. 

Es ift kaum zu glauben, wie fchüchtern wir Deutfche in manchen 
Dingen, vor allem in Gefchmacksfachben find! Nur ja kein eigenes 
Urteil, das gar auffallen könnte, das womöglich mit dem Niveau 


der Alltagsmeinung nichts zu tun bat, und deshalb Gefahr laufen 
könnte, darunter zu finken! Nur fchnell bei der Hand fein mit dem 
Sprüchlein: Nun ja, »über Gefchmacksfacben läßt fich ftreiten« — 
als ob es mebrere gute Gefchbmäcker gäbe — und der Febler im 
Gegenftand läge und nicht im Auge oder in der Bildung des be- 
ichauenden Kritikers. Wir Deutfche wollen aber endlich mit folcben 
Schwächlichkeiten aufräumen, auch mit jener Schwächlichkeit, Kunft 
und Kunftgewerbe in die Rubrik »Befonderes« zu verweifen, als 
Sonntagnachmittagsiport. Wir follten lernen, daß das ganze Leben, 
fobald es mebr fein foll, als ein Dabinforgen und Dabinfriften, mit 
Schönbeit durchtränkt werden kann, obne irgend welche Koften und 
obne gleich unter Kuratel eines Kunftvereins geftellt zu fein — rein 
von uns aus. Wir follten lernen, daß »Wobnungskunft« etwas Not- 
wendiges für den Gebildeten fein muß, wenn er nur einigermaßen 
Sinn für Heimgefühl und Anfpruc auf Selbftändigkeit in der 
inneren Lebensführung haben will, auf den Götterfunken Freude, 
der nicht am Stammtifch ficb entzünden läßt, fondern am häuslichen 
Herd in fchöner Umgebung, die wir uns in Freude felbft ge: 
ichaffen oder bei deren Anordnung wir die maßgebende Stimme 
abgegeben baben. 

Der Begriff der Wohnungskunft und der Hausbaukunft ift uns 
Deutfchen ja immer noch recht ungewobnt. Baukunft oder Architektur 
waren dem Laien etwas, das ihn eben fo viel anging, wie etwa die 
Wiffenfchaft der Kriftallograpbie oder die Kenntnis der Südfee- 
mollusken. In England und Amerika, ja auch in Frankreich, werden 
aber Hausbauzeitichriften mit Grundtriffen und Abbildungen auf den 
Straßen ausgeboten! Da kauft der Nichtfachmann die großen, oft 
mit fchönen Abbildungen teichgefchmückten Zeitungen, um fich in 
den Anblick der dort dargeftellten Innenräume zu vertiefen oder 
über Grundriffe zu orientieren und davon zu träumen, wann endlich 
auch er einmal fo weit ift, ficb ein Häuschen in der Umgebung von 
Paris, London, Newyork oder Chicago bauen zu laffen. Unter den 
Abbildungen fteben die Preife, und ein klarer Text orientiert über alles 
Wefentlicbe. Wer kauft in Deutfchland folche Zeitfchriften? Zunächft 
fehlt es gerade an diefer Art Publikationen. Wir baben für die 
oberen Klaffen der Gebildeten wertvolle und künttlerifch viel böber 
ftebende Zeitfchriften, als fie England oder Amerika bieten können, 
aber für den Mittelftand gibt es nichts Entiprechendes, es ift auch 
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die Frage, ob ein darauf zugefchnittenes Unternehmen fich über- 
haupt rentieren könnte. Wir find noch nicht »fo weit«. Ich fcblage 
ein paar ausländifchbe Zeitungen auf, die englifcebe: »Country and 
town«, monatlich 6 Pence, die »Flmerican houses and gardens«, oder 
das kleinere »The house beautiful« für 25 Cent, fcbließlich das gegen | 
jene faft minderwertige Parifer »L’&toile du foyer«. Alle bringen 
' in unterbaltender Weife aus jedem Gebiete der Hausbaukunft etwas, 
das den Laien, der nur einigermaßen Sinn bat für Kunft und Kunft: 
gewerbe, intereffiert — erfreut. 

Wir betrachten die Grundtiffe. 

Ja, kann das überhaupt Jeder? Das ift doch furchtbar fchwer — |! 
oder furchtbar langweilig? — Seben wir zu. 


Was ein Grundriß erzäblt 


Ein Grundtiß beftebt aus einer Anzahl von fchwarzen Stricben, die 
größere oder kleinere Rechtecke (meift find’s Rechtecke) umichließen. 
Diefe Rechtecke ftellen Räume dar, alfo Zimmer, Gelafie, Vorpläße 
ufw., aber nicht in ihren Höben-., fondern lediglich in ihren Längen- 
und Breiten- (Tiefen-) Abmeffungen. Es ift, als ob das ganze Haus 
etwa ein wenig über dem Fenifterbrett wagerecht durchfcbnitten 
wäre, und wir könnten nun bequem von oben bineinfeben. 

Nun ift natürlich alles viel kleiner als in Wirklichkeit, meift fünfzig 
oder hundert mal fo klein, und man fpricht dann, die Zeichnung ift | 
im Maßftab von 1:50 oder 1:100 angefertigt worden. Die Grund- 
riffe, die wir in den Zeitungen abgedruckt feben, find aber wiederum 
um ein wefentliches verkleinert, in diefem Falle ift dort ein Maßftab 
mit Maßteilung beigegeben. 

Indes ift es auf jeden Fall befier und 

für den Laien auch angenebmer, wenn If 

in die Grundtriffe felbft die Raummaße 

eingefchrieben find. Steht im Wobn- 

zimmer z. B. 5,50 m Länge und 4,50 m 

Tiefe, fo wird es jedem ein leichtes fein, 

fein Wohnzimmer mit dem der Zeich- 

nung auf die Abmeffungen bin zu ver- | 

gleichen. Neben den Maßzablen inden | 

Räumen ift es noch von großem Wert 
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zu wiffen, ob genügend Pla in den Zimmern und an den Wänden 
zur Aufnabme des Mobiliars ift. In neueren Grundtifien find die 
Möbel mit eingezeichnet, vor allem da, wo ein Haus einfchließlich 
der Ausftattung gebaut wird, oder wo der Bauberr von vornberein 
gewünicht bat, daß die ihm zurzeit gebörigen Möbel auch in das 
neue Heim wieder mit aufgenommen werden follen. 

Für den Inhaber von Mietwohnungen ift das Möbelunterbringen 
immer eine beiße, in vielen Fällen kaum zu löfende Frage gewefen. 
Immer blieb ein Stück übrig. Mietwohnungen können nun einmal 
nicht individuell gebaut werden, fie müffen einen Durcbfchbnitt in 
ihrer Anordnung, ein gewiffes Schema aufweifen, das auf Viele 
paßt, da werden immer Sonderftücke, etwa ein mächtiges Büfett, 
foviel Pla& im neuen Heim beanfpruchen wollen, wie — gar nicht 
vorhanden ift, und die Folge ift ein teilweifes Verftellen der Fenfter 
oder der Türen. In folcben Fällen muß man fich von vornberein 
über die Stellung jedes Möbelftückes vollkommen im klaren fein: 
dies wird fofort möglich, wenn man im Befige des Grundtiffes ift. 
| Man vergrößert denielben etwa auf !/so, und fchneidet fichb nun im 
gleichen Maßftabe die Grundriffe der Möbel zurecht, d. b. den Plaß, 
den fie auf dem Fußboden in Anfpruch nehmen werden. Diefe kleinen 
Modellmöbel ftellt und fchiebt man nun bequem im Grundtiß hin und 
ber, bis man über die endliche Stellung klar geworden ift. 

Am freieften waltet freilich der Glückliche, der fich fein neues Haus 
mit neuen Möbeln bauen kann. Hier wird der Architekt, nachdem 
er für jedes Zimmer die Möbelforderung vom Bauberrn er- 
| halten hat, den Grundtiß mit famt dem Mobiliar in größerem Maß- 
ftabe (mindeftens !/so) aufzeichnen. Der Bauberr wird nun mit weit 
größerem Intereffe als bisher die faubere Zeichnung betrachten undfich 
in diefe bineinleben, wenn erfieht: bierim Speifezimmer ftebt der Tifch, 
dort das Büfett, im Wohnzimmer da der Ofen, dort das Sofa ufw. 
Ehe der Grundriß eines Eigenhaufes für den Bauberrn zuftande 
kommen kann, find noch eine ganze große Reihe von Sonderfragen 
zu beantworten, und von Einleitungsarbeiten abzuwickeln. 

Dem Wunfche: ich möchte mir ein Haus bauen laffen, folgt die Frage: 
Wo? Und ift diefe Frage fogleich mit einem Da! erledigt? So obne 
weiteres doch nicht. Nebmen wir an, uns gefiele eine Gegend fo 
zwifchen Stadt und Wald. Da gibt es zunächft zu bedenken: Wie 
ftebt es mit den Himmelstichbtungen; wo pflegt das Wetter 
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hberzukommen? Dann: wie ftebt es mit den Verkehrsmöglichkeiten 
nach der Stadt? Wie mit der Befchaffung guten Trinkwaffers? Wie 
mit Befchleufung, Straßenberftellung, mit den Antiegerpflichten und 
Steuern, mit den Entfernungen zum nächften Arzt und Apotbeker 
und zur Schule; wie ftebt es mit dem Baugrund, der Bauordnung? 
Dies alles find Fragen, die der Reibe nach genau zu beantworten 


I und in ihrer Schwere je nach den familiären und wirtfchaftlichen 


Verhältniffen des Bauberrn zu erwägen find, da fie andernfalls unter 
Umftänden einem das Hausbefigen recht von Grund auf verleiden 
können. 

Für die Stellung des Haufes ift die erfte Frage nach den Himmels» 
richtungen die wichtigfte, fobald die andern zur Zufriedenbeit gelöft 
find, und alfo über die Exiftenz-Möglichkeit des Haufes an dem ge- 
. dachten Orte entfichieden worden ift. 

Die Sonne foll das Haus lieb haben! Wo die Sonne binkommt und 
mit ibr die bewegte, reinigende Luft, ift Gefundbeit, ift Leben, Be- 
wegung. Alio foll unfier Haus fo geftellt fein — wenn dies die Um- 
gebung und die Baugefete erlauben — daß die Sonne auf jede Seite, 
wenn auch nur ein wenig, zu kommen vermag. Alfo nicht genau 
in die Himmelsrichtungen, fondern zu ibnen »über Eck« wie man fagt. 
Freilich: führt die Straße davor etwa genau von Oft nach Weit, dann 
würde eine Übereckftellung febr feltfam ausfeben — indeffen braucht 
das Haus auch. nicht gleich dicht an der Straße zu fteben, fo daß dies 
fofort auffällt: ein großer Vorgarten mag es davon trennen, und 
dann ift eine Schwenkung von 20° gegen die Straßenrichtung fchon 
nicht mebr zu bemerken: die Bäume des Vorgartens verftecken es 
vor der Straße, und nur das rote Dach ragt um Etwas über das Grün 
bervor. Bäume, Gefträuch, Erdbodenerbebungen — kurz — alles, 
was die Natur vorber auf den Plaß geftellt hatte, ebe er zum Bau- 
pla& wurde, ift beim Hausplan, fcbon beim erften Skizzieren der 
Haus-Idee in woblwollende Erwägung zu zieben. Schlimm genug, 
daß erft ein Heimatfcbug kommen mußte, unfere lieben deutichen 
Bäume vor dem Egoismus der Induftrie zu retten! Daß erft heute 
wieder das Auge die große Schönheit empfindet, die ein Baum, ein 
einziger Baum, in eine Landichaft bineinzaubern kann. 

Der fein empfindende Architekt wird eine Pappel oder eine Eiche oder 
eine Linde unendlich dankbar als Hilfsmittel bei feinem Hausentwurf 
begrüßen, er wird einen Baum als Schwerpunkt der gärtnerifchben 
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Ainlage fo zum Haus in Beziehung zu bringen fuchen, daß fowobhl 
vom Haus aus, als in der Landichaft felbft, der Anblick ein malerifch- 
reizvoller wird. Der Abbang oder das anfteigende Terrain find vom 
denkenden Architekten nicht abgetragen, fondern zu reizvollen Auf: 
gängen zum Änwefen benußt. 
Nicht die rechten Winkel der Straßenflucht alfo, fondern Sonne und 
Landfchaft follen für die Stellung eines Haufes maßgebend fein. Den 
Willen in bezug auf folchbe vernünftige Gründe bei der Baupolizei- 
behörde durchzudrücken, dürfte unferer aufgeweckten Zeit zum 
mindeften beim Einzelwohnbausbau nicht fchbwer fallen. Wie frei 
damit im Ausland gewaltet wird, mag der folgende Plan eines 
amerikanifchben Landbaufes (Arch. Edgar Wood) bei Sheffield 
zeigen. 
Nachdem nun gleichfam in den Umtriffen der Bedingungen gedacht 
worden ift, die vor allem Hausbauen auf ihre Erfüllung bin zu 
beobachten find, können wir es unternehmen, der Hausbaufrage auf 
ihren Inhalt nabe zu rücken. | 
Wieviel und was für Räume brauchen denn wir Deutfcbe zum 
Wobnen? Wieviel zum mindeften? -— Denn nach oben ift die Grenze 
beliebig zu verfchieben. — Diefes Raumbedürfnis ift im Grunde 
eine Kulturfrage, und mag für 
Deutfchland, fowie wir dort eine 
etwagleichbeKulturüberallvoraus- 
fegen, auch in einer gewilfen 
Gleichförmigkeit zu löfen fein, 
wenigftens was das Landbaus an- 
betrifft. In die moderne deutfchbe 
Landbausfrage fpielen nun aber 
zuviel englifcbe und amerikanifche 
Landbausbegriffe hinein, als daß 
wir obne weiteres unfer Exempel 
als rein deutfches zu löfen ver: 
möchten — Einflüffe, die eben 
jener felbftändigen Eigenart, die 
amEnde dasEinfamilienlandhaus 
verkörpert, entfprungen find, und 
Abb. 1 Lageplan eines amerikanifcben die uns felbft bei der Wahl wie 
Landbaufes bei Sheffild beim Planen unferes Eigenbaufes 
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nüßgen können. Ich denke nicht im entfernteften an die Kaminpartien 
der englifchen Häufer, wo fichs fo gut erzäblen laffen foll. Ich denke 
lediglich an die bewundernswerte (für uns regelrechte Deutfchbe 
bewundernswerte) Freibeit, mit der Amerikaner und Engländer ibre 
Grundriffe gebildet haben. 

In dem vorbin erwähnten Grundtiß finden wir im Erdgefchoß die 
Räume: Living room, ball, dining room als Haupträume; kitchen, 
pantry, coal, scullery als Wirtfchaftsräume. Die 3 Haupträume, das 
Wobnzimmer, die Halle und das Speifezimmer find fo wenige 
Räume wie nur möglich. In der Tat ift der Amerikaner bierin 
febr befcheiden. Ihm genügen nach neueften Wünfchen ein dining 
room und ein living room als Erdgefchoß-Haupträume, und im 
Obergefchboß Schlafräume, eine große Veranda oder Vorballe, vor 
dem Haufe — in reicheren Fällen noch eine Halle die Living room 
und dining room trennt — und damit ift das amerikanifche 
Landhaus im Grundtriß erfchöpft. Dabei dürfen die Albmeffungen 
in den befcheidenen Grenzen von 4,5 mal 5 bis 6 m gebalten fein. 
Der living room, das Wohnzimmer, beberrfcht als größter Raum 
den Grundriß und empfängt möglichft an 2 oder gar an 3 Seiten 
das Licht, während im Speifezimmer lediglich Tifceb und Stühle 
fteben. Aber in der Lage des Speifezimmers zu der AÄnrichte 
(pantry), und jener zur Küche mit eingebauten Wandfchränken 
(closet, dresser ufw.) und Bebältniffen, liegt der befondere Reiz | 
des amerikanifchen Grundtriffes. 

Der englifcbe Wobnbausgrundriß ift diefem eng verwandt. Nur 
ift er ausgedebnter. Zumeift kommt zum drawing room (living 
room) noch das study oder die library, und an die Küche fchließt fich 
noch ein servant’s ball, ein Dienftbotenzimmer an. 

Beiden Grundrißarten, der englifcben, wie der amerikanifchen, liegt 
aber das fchöne Leitmotiv als erftes im ganzen Hausbau zugrunde: 
die Räume fo zu ordnen, daß fie nach ihrem Berufe Licht und Luft 
haben. Und dies ift auch der Grund, warum uns diefe Grundtriffe 
fo lebrreichb geworden find, warum fie mit einem Male vermocht 
haben, unifere italienifceben Villenfcbemata zu verdrängen und einen 
neuen Schönbeitsbegriff, wenn ich fo fagen darf, in uns Menfchen 
der Neuzeit zu wecken, den icb den der wirtichaftlicben Schön- | 
beit nennen möchte und der von einem überlegenden und fein- | 
empfindenden Ätrchitekten obne Zwang mit dem formalen Schönbeits- 


15 


begriff zur Deckung gebracht werden kann. Da wir nun einmal 
bei den Engländern fteben geblieben find, wollen wir gleich auch dieie 
befragen, wie fie die Räume ihres Haufes zur Sonne ftellen. Wir 
erfahren, daß die Schlafzimmer nach Often liegen, das Wohnzimmer 
und das Arbeitszimmer des Herrn in den fonnenarmen und fonnen- 
fcbwacben englifeben Landftricben nach Süden, wäbrend die Wirt- 
fchaftsräume faft immer nach Welft geben. 


Der »ineinandergefchachtelte« Eindruck, den vielfach englifche AIERPR 


riffe auf uns machen, berubt auf einer äbnlichen Manipulation, wie 
ich fie oben bei den Möbelftellungen erwähnte: wie wir, um unifere 
Möbel in die Räume richtig zu ftellen, diefelben in kleinerem Maß- 
ftabe ausgefchnitten haben und wie richtige Möbel in dem ent- 
fprecbend groß gezeichneten Grundtriß bin und ber fcbieben konnten, 
fo fcbneidet ficb der englifcbe Architekt vielfach auch die Räume 
aus und fucht durch Ausprobieren ibre END EEKISUELDEN Stellung 
im Hausgrundriß zu ermitteln. 


Dabei fchließen ficb die Haupt- und Geiellichaftsräume einerfeits, und 


die Wirtfchaftsräume andererfeits zufammen, was auch im Äußeren 
zumeift dadurch zum Ausdruck kommt, daß über den lebteren das 
Dach ficb unmittelbar über dem Erdgefchoß auffett, wäbrend die 


Haupträume fich noch im Obergefchoß in den Schlafzimmern fortfegen. | 


An und für fichb — und das ift wieder einer der wefentlichen Unterfchiede 
im englifeben vom deutichen Bauen — breitet ficb der Engländer 
mit feinem Haufe mebr aus als der Deutfche. Zumeift feblt der Keller. 
Holz und Koblen kommen in einen Nebenbau, den in der Haupt- 


fache die Küche mit ibren Anbangsräumen beberrfcht, und diefes 


Nebenreich ift vom Hauptbau durch einen Gang zu betreten. 


Diefes überlegte Raumordnen braucht ficb im Äußeren nun nicht 


etwa in gleicher Weife überlegt auszufprechen. Es ift falich, von 
einem wobhlgeordneten Grundtriß auf eine entfprechend klare Falfade 
zu fchließen. Gerade eine gewiffe Unordnung, das bäufige Feblen 
der Symmetrie am Haufe ift’s, das den englifcben Häufern den eigen- 
tümlichen Charakter gibt. 

Und dann noch etwas: nämlich das ftarke Benuten kleiner Aus- 
und Einbauten am Haufe, als Erker, Terrafien oder fog. bow-windows 
in halber Sechseckform oder auch die fog. alcove»seats, das findRaum- 
einbauten. Die wenigen Haupträume, vor allem die englifcbe Wobn- 
halle, find reichlich groß und reichlich hoch. Da verlohbnt es fich wohl, 
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Landbaus in Müncen. Architekt: Profelfor Richard Berndl, München 


Bei lebhafter Dachentwickelung wirkt das Baus doch dank der großen glatten Giebel rubig und 
feßhbaft; durch die Vorbauten ift eine gemütliche Note in das ganze Bild gebracht, vor allem durch 
den dachbedeckten Erker, der an der Ecke in den Garten bineinwächlt. 


für die verfcbiedenen Familienmitglieder kleine Sonderbeiten auch 
im Grundtriffe vorzufeben, die ficb an die Halle fügen und Räume 
für Zwiegefpräche oder teilweife Zurückgezogenbeiten bilden, obne 
doch ganz aus Zufammengebörigkeit mit der Halle berauszufallen. 
Dazu kommen Schränke für Porzellan und Bücher, die gleichfalls 
in die Wände eingebaut find, fo daß an beweglicbem Mobiliar im 
Landbaus wefentlich gefpart werden kann. 
Was lebrt nun für unfer Grundrißfchaffen uns das englifcbe oder 
amerikanifchbe Wohnhaus? 
Zum erften: Das wir unfer Haus fo viel wie möglich mit 
allen vier Seiten an die Sonne feben follen. 
Zum anderen: Daß wir die Räume darin nach wobhnlichen 
Gefichtspunkten,obne Rückficht aufdie Faffade anordnen follen. 
Zum dritten: Daß wir, falls wir einen größeren Gelfellfchafts- 
raum im Haufe haben wollen (Halle, Diele), wir für Benugung 
desfelben auch außerhalb der Gefellichaftszeit durch an- 
fchließende Erker und Site forgen follen. 
Daß die Engländer unregelmäßige Faffaden an den Landbäuiern in 
der Regel bevorzugen, kann uns bier zunächft gleichgültig fein. Daß 
fie mebr in die Weite und Breite bauen, mag ibre Eigentümlichkeit 
bleiben, indes möchte ich als vierten Lehrfat dem englifcben Land- 
bausbau entnehmen, daß die Wirtfchaftsräume gut von den Wohn; 
und Schlafräumen getrennt fein follen. 
Nur wenige deutfchbe Landbäufer 
und kaum ein einziges Miethaus 
ließ bisher diefe Trennung klar 
durchgeführt feben. Dort mußte 
| der Weg von der Küche ins Eß- 
zimmer meift über den Voriaal 
geben, oder durch die Garderobe, 
oder über die Diele. Im deutfchen 
Landbaus bat man indeffen fchbon 
in den 80er Jahren begonnen, 
die Küche mit den anderen Wirt: 
fchaftsräumenin das Untergeichoß 
zulegenunddurcheinenSpeilen- myp. 2 Engliiher Grundtiß mit bow- 
aufzug den Verkehr mit dem Eß- window, alcove seat, bookcase und china- 
zimmer oder mit der »Anrichte« case ufw. 
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herzuftellen. Indes werden in denjenigen Häufern, in denen die 
Frau Intereffe an Küche und Wirtfchaft bat, beffer in einem und 
demfelben Gefcboß, in dem auch die Wobnzimmer und das Eßzimmer 
liegen, diefe)Wirtichaftsräume vorgefeben fein müffen; und bier mag 
das englifche Beifpiel, das diefe getrennte Nebeneinanderftellung 
auch im Hausäußern zeigt, wohl ein vorbildliches auch für unfern 
deutfcben Landhausbau fein. 


Noch ein Kapitel Grundriß 


Für den Laien von geringem Intereffe — folange fie auf dem Papiere 
ftebt — aber wohl von böchftem, fobald fie »greifbare« Geftalt an- 
genommen bat, ift die Treppe, die Treppe, die die Räume über- 
und untereinander zu verbinden bat. In einem Landhaus werden 
vielfach zwei Treppen vorkommen: die eine, die als Haupttreppe 
von einem geräumigen Vorfaal ausgebt, oder gar in eine Diele ein- 
gebaut ift — und eine Nebentreppe, die von der Küche (oft auch 
unter der Haupttreppe als deren Fortfegung) in den Keller, und 
nach oben vom 1. Obergefchoß in die Dachkammern führt. Die 
kleineren Nuß- oder Nebentreppen können vom Architekten raffiniert 
praktifch oder aber zum ewigen Undank der Benußer in den Grundtriß 
eingelegtwerden. AufjedenFall ift zunächft danach zu fragen, wer die 
betreffenden Treppen benußt. Und 
da wird fich fofort berausftellen: 
die Treppen nach dem Boden (der 
Bühne) und dem Keller benubt 
doch zumeift das Gefinde, und die 
Haupttreppe, die von den unteren 
Wobnräumen nach den oberen 
Schlafräumen führt, die Herrichaft. 
Daraus ergibt fich klar, daß die 
Nebentreppe in die Näbe der Küche 
gelegt werden foll — und, damit 
auch für das Gefinde eine befondere 
Verbindung vom Erd- zum Ober- 
gefchoß da ift, müßte diefe Neben- | 
treppe vom Keller bis zum Dach 
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»durch« geben. Die Haupttreppe bingegen braucht lediglich vom 
Erdgefchoßfußboden bis zum Obergefchoßfußboden zu führen. 

Sie bat eine Breite von etwa 1,50 m (die Nebentreppe kaum über 
1m) und mag, wenn fie von der Halle ausgeht, in kräftigem 
Eichenholz ausgeführt fein. 

Vor die Halle wird immer ein vielfach zu niedlicher Vorraum ge- 
legt, den der Befucher betreten muß, fobald er den Schritt durch 
die Haustür gemacht bat. Das ift die »Garderobe«, beffer »Kleider: 
ablage« genannt, die durch einen Gang unmittelbar mit der Küche, 
d. b. dem Raume, in dem die Dienftboten fichb zumeift aufhalten, 
verbunden fein muß, damit von 

dort aus möglichft bald geöffnet 

werden kann. Es ift immer für 

den Eintrittbeifcbenden unange- 

nebm, wie weiland Kaifer Hein- 

rich IV. in Canoffa, bemerken zu 

müffen, wie febr es in der Macht 

des Hausbelfigers liegt, ibm Ein- 

gang zu gewähren oder zu ver- 

fagen. Falls die Küche im Keller- 

gefchoß, was in diefem Falle oft 

mit Souterrain bezeichnet wird, 

liegt, werden aber immer ein 

paar Minuten vergeben, ebe ge- Abb.3 Eingang, Vorraum und Ablege 
öffnet wird. i 

Endlich fteben wir in der Garderobe, um uns der Überkleidung zu 
entledigen und werden in vielen Eigenbäufern mit Recht über 
den Mangel an Bewegungsfreibeit klagen können. Die Garderobe 
follte fo groß fein, daß von ibr aus bequem auch außer der Küche 
Waichraum und Abort zu erreichen find. Im Grundtiß wird fich 
dann etwa das folgende Bild ergeben (Abb. 3). 

Sehr zu begrüßen ift, wenn durch ein Fenfter von der Küche aus 
die vor der Haustür ftebenden Perfonen gefeben werden können. 
So können gleich durch das Fenfter Lieferanten abgefertigt werden, 
und es wird vermieden, durch befondere Wegweifer, wie »Für 


Anmerkung zur Erläuterung: Kellergefchoß liegt zum größten Teil unter der 
Erde. Erdgefchoß darüber (Parterre), dann folgt I. Obergefchoß (in Süddeutfchland 
vielfach II. Stock), II. Obergefchoß, ufw., zulebt Dachgeichoß (im Dache). 
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Lieferanten« und »Nur für Herricaften« gar zu fehr die Zwei- 
teilung in unferer beutigen Gefellfchaft zu betonen. 

Da, wo eine Halle feblt, kann der Weg von der Küche zur Haustür 
über den Vorfaal (oder Vorplat) führen, wie Abbildung 4 zeigt: 
Eine eingebaute Bank wird dem Vorplaß einen wobnlichen Charakter 
geben. 

Die beiden bier angeführten Beifpiele mögen genügen, um im wefent- 
lichen über die Art und Weife der Vorräume zu unterrichten, die den 
Grundriß gewiffermaßen einleiten. Nachdem wir die Garderobe durch- 
fchritten haben, befinden wir uns im eigentlichen Innern des Haufes, 
entwederinderDiele, Halle oder 
im Empfangszimmer (Salon), 
alfo in jenen Räumen, die noch 
nicht Wohnräume find, aber auch 
fcbon nicht mehr bloße Vor- 
räume, und die nicht allein den 
Bewobnern, fondern auch den 
Befuchbern gebören. Wenigftens 
nach deutichen Begriffen. Der 
Engländer — mebr noch der 
Amerikaner, vor allem in füd- 
lichen Gegenden — lebt mebr 
in der Halle, als der Deutifche. 
Die oben flüchtig erwähnten 
Einbauten erlauben ibm, fich 
nach Gutdünken auch innerhalb der großen, geräumigen Halle zurück- 
zuzieben. Die Halle ift kühl, und der Pla vor dem Kamin, der bier 
und da eine ganze Wand einnimmt, macht aus der Halle etwas ganz 
anderes, als bei uns in Deutfchland. Dort kebren wir dem Hallenraume, 
am Kamin fißend, den Rücken zu, bier feben wir in den Raum binein. 
Deshalb erfcheint uns Deutfchben eine Halle — und nun gar eine 
Diele, die zwei Gefchoffe boch ift, immer fremd und nur für größere 
Gefellfchaft geeignet; fie gebört dann mehr dem »Staate«, währen 
wir zumeift die kleineren Wobnzimmer oder das Herren- und Damen- 
zimmer auffuchen, um »ungeftört« fein zu können. 

Halle und Kamin gehören, möchte ich faft fagen, nun einmal zufammen. 
Und wenn der Kamin auch nicht deutfch ift, er macht die Halle erft 
*) Die Pfeile in der Mitte der Treppe geben die Steigungsrichtung der Treppe an. 


Abb. 4*) Weg von der Küche zur Haustür 
über den Vorfaal 
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richtig brauchbar. Genug, wir werden weiter unten, bei Befprecbung 
der einzelnen Räume, auf die Halle zurückkommen, jett intereffiert 
uns nur ibre Lage im Grundrißganzen. ; 
Die Halle möchte am beiten wobl fo liegen, daß der Gaft fie fofort 
nach Alblage feiner Überkleidung finden muß, vielleicht gleich von 
' der Kleiderablage (Garderobe) aus, wie in Abb. 4 (Pfeilftrich) fehr 
treffend dargelegt ift. Nach englifcbem Vorbild (nacb dem wir nun 
einmal die Halle angelegt haben), können fchließlichb ein Kaminplat 
und ein Erkerausbau die Halle beleben und gliedern, und die große 
Haupttreppe wird, falls wir eine folche in den ‚Grundriß mit auf- 
nebmen wollen, der Halle den Stempel des Feierlichben aufdrücken. 
(Abb. 5.) 

Daß durch diefe Treppe — nicht nur wegen 
der Verkebrsmöglichkeit auf die fie hinweift, 
fondern überbaupt durch das architektonifche 
Bild, das fie damit gibt, das wobnliche 
Element auf Koften des monumentalen in 
der Halle zurückgedämmt wird, wollen wir 
uns recht klar machen. In englifceben Grund. 
tiffen, vor allem kleinerer Häufer, feblen 
deshalb auch die Hallentreppen, und wir 
finden nur eine einzige Treppe in der Nähe 
der Wirtichaftsräume. So follten aber auch 
wir es halten: Nur bei größeren Landhaus- 
bauten, mit etwa 50000 Mark Baukoften, die auf Repräfentation 
Rückficbt nebmen müffen, follte die Hallentreppe eine Statt haben. 
Kleine Häufer follten ftatt ibrer die Einbauten, die Kaminpartie 
und den Erker befonders ausbilden. 

Ob die Hallentreppe in einen ringsumlaufenden Gang im Obergefchoß 
mündet, oder nur in einen Gang, der,an einer einzigen Seite entlang 
läuft, beftimmen die Räume im Obergefchoß felbft. (Abb. 6.) 

Bei fehlender Halle (Abb. 4) wird der Befucher in ein fog. Empfangs- 
zimmer geführt. Das Empfangszimmer war früber wobl die gute 
Stube, und zu Urgroßväterszeiten kamen wir vom Hausflur aus, 
gleich hinter der Haustür, rechts, in diefe gute Stube, während ihr 
gegenüber, alfo links vom Hausflur, die Wobnzimmer lagen. 
Diefe Einrichtung, überhaupt das Dafein eines »guten Zimmers«, 
für die, »die eben nicht gleich ins Wohnzimmer zu feben brauchen«, 


Abb.5 Lage der Halle 
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ift an ficb durchaus nicht von 
der Hand zu weifen, wie 
HAUPTEINGANG fehrvonverfchiedenenseiten 
dagegen gefprochen werden 
mag. Weder als Mufeum der 
Familie,wo Porzellane, Oold- 
und Silberfchbäge der Vor: 
eltern aufgereibt werden, 
noch als »Sprechzimmer« für 
fremde Befucber, die der 
Ebre wert find, und die wir 
nicht (bei fehlender Halle) im 
Vorplaß fteben laffen wollen, 
ift folch ein Zimmer zu unter- 
Abb. 6 Dielentreppe fchägen. Der Architekt Ber- 
lagenenntesineinemGrund- 
viß geradezu »Sprechzimmer« und ftellt es (Abb. 7) unmittelbar neben 
die Vorballe. In anderen Grundtiffen wird es »Gefellichaftszimmer« 
genannt; bier und da vertritt feine Stelle auch das Zimmer der 
Frau (Damenzimmer). Die Frau bat 
nämlich diefes Zimmer kaum obne Ge- 
fellicbaft zur Benußgung, ihr wird ein 
Zimmercben oben neben dem Schlaf- 
zimmer viel mebr gefallen, in der Nähe 
ihrer Toilettenartikel und inmitten der 
Wirtichaft, die fie beherricht. Das Zimmer 
der Frauneben der Diele hingegen wird 
der gefellfchbaftlicben Form, nach der fich 
‚ nach gemeinfamem Mable die Gäfte in 
Gefchlechterfondern,zumOpfer gebracht, 
oder es nimmt die wöchentlich wieder- 
kehrenden Gefellfchaftsabende oder 
„nachmittage der Dame auf. 
Anders, dem Berufe einzig entfprechend 
wird dagegen das Zimmer desHerrn 
| vn anzulegen fein; dann vor allem, wenn 
Abb.7 Sprechzimmer im Grundig der Herr darin arbeitet, etwa als 
neben der Vorballe Architekt, als Arzt, alsRechtsanwaltoder 
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Kaufmann. (Abb. 8) In 
diefem Falle wird ihm ein be- 
fonderes Vorzimmer (Warte- 
oder Empfangszimmer) und 
eine Alinzahl Nebenzimmer 
für Beamte oder für Vor: 
bereitungsarbeiten (Labora- 
torium) anzureiben fein. Vor 
allem aber braucht der ganze 
Komplex einen befonderen 
Eingang von außen, eine be- 
fondere Garderobe womög- 
licbmitWafchgelegenbeitund 
Klofett. Zugleicb muß das 
Zimmer des Vorftands mit 


Abb.8 Das Arbeitszimmer im Grundtiß 


dem Hausinnern in Verbindung fteben. Schließlich. ift, bei den Be- 
rufen des Malers und Architekten, auf Nordlage Rückfichbt zu 
nehmen. Der Bildhauer wird wohl am beften einen befonderen 
Anbau an fein Wobnbaus mit Zufabrt für Robmaterial und Abfabrt 
der fertigen Modelle zu ebener Erde, haben müffen. (Abb. 9). 


Es fei bier eingefchaltet, daß bei 
bergigem Terrain diefe Sonder- 
abteilungen im Eigenbaufe durch 
Stufen über das Niveau des übrigen 
Gefchoffes gehoben werden können, 
imübrigen aberinnerbalb des Wobn- 
zimmerkomplexes die Anwendung 
der Stufen am beften vermieden 
werdenifoll;nur Erkeroder einRube- 
plat, der durch einen Podeft (Abfab) 
der Haupttreppe entftebt, und von 
dem aus ein Blick über die Halle 
lohnend ift, mag fich beim Gebrauche 
dankbarerweifen. DasAufundAbim 
Eigenbaufe ift fonft keinVorteil des- 
felben, es ftört dieEinbeitlichkeit und 
den Verkebr und verurfacht, wenn 
nicht Lärm, fo doch Staubbewegung. 
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Abb.9 Das Atelier im Grundtriß 


Abb. 10 Das Speifezimmer im Grundriß 


Immer mebr näbern wir uns den 
eigentlihben Wobnzimmern. 
Schon feben wir im Speifezimmer 
einen Raum, den auch die engfte 
Familie täglich des öftern benütt. 
Die Lage des Speifezimmers im 
Grundriß muß in der Näbe der 
Speifebefchaffung, d.b. alio der 
Küche, oder des Aufzuges von der 
Küche berauf, fein, womöglich 
durch eine Änrichte von ihr ge- 
trennt. Äber ebenfo muß dasSpeife- 
zimmer mit den Wobnzimmern, 
ebenfo mit dem Empfangszimmer, 


; oder bei umfangreichen Bauten, mit einem Wintergarten oder einem 
Billardraum in Verbindung fteben, vor allem wird es aber, auch 
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Abb. 11 Anrichte und Eßzimmer 


beikleineren finlagen, mit der Halle 
verbunden fein. Eine Terraffe mag 
vom Speifezimmer zugänglich fein, 
geräumig genug, um an lauen 
Sommerabenden den Speifetiich 
dorthin zu ftellen, und mit dem 
Mable zugleich den Blick auf den 
abendlichen Garten zu verbinden. 
Ein einfaches Grundrißbild gibt 
Abb. 10. 

Die Änrichte befindet fich in jenem 
Falle unter dem Podeft der Treppe. 
Eine reichere Anlage zeigt Abb. 11. 
Auch bier feben wir wieder Än- 
richte zwifcben Küche und Speife- 
zimmer und das Speifezimmer von 
Wobnzimmer und Diele unmittel- 
bar zugänglich. 

Das Wohnzimmer endlich foll die 
Reihe der Wobnräume beichließen. 
Es ift das Einzige, das ausfcbließlich 
der Familie gebört, das lediglich 
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den einen und einzigen Beruf bat, die Familie in fich zu vereinen. 
Die Halle oder Diele ift dazu meift zu geräumig, vor allem des 
Abends, wo dunkle Schatten bier und dort auftauchen; das Speife- 
zimmer ift nacb dem Abendmahl feines Dienftes ledig, das 
Herrenzimmer verlaffen, und nun fißen um die Lampe gefchart 
die Hausbewobner. Eine befondere Lage ift dem Wohnzimmer 
afo im Grund nicht zugefchrieben. Wir feben es neben dem 
Speifezimmer liegen, und an die Halle ftoßen. Es wird bei Gefell- 
fchaften bie und da durch Wegfchieben der trennenden Schiebe- 
türen mit dem Speifezimmer oder der Halle verbunden — im übrigen 
aber mag es abfeits liegen, in 

einer Ecke des Grundriffes, von 
zwei Seiten belichtet und fonnig, 
und in Verbindung mit einer ge- 
deckten Veranda. In Häufern, 
denen die Halle feblt, wird es 
wohl auch diefe zu vertreten ° 
haben, und kann größere Aib- 
meffungen zeigen, wohl auch 
Erkerausbauten für Sonder: 
freuden aufweifen. Anderfeits 
ift es in Häufern mit einer fo» 
genannten »Wobndiele«, d.b. 
einem Raume, von dem aus die 
umliegenden Hauptzimmer alle Abb. 12 Die Halle als Speifezimmer 
zugänglich find, und der nicht böber ift, als die andern Zimmer, 
überhaupt nicht befonders nötig — im Grunde kommt es gerade 
bei der Exiftenzfrage des Wobnzimmers auf die perfönlichbe Art des 
Hausbeligers an. Abbildung 12 zeigt ein Wohnzimmer in einem 
kleinen Haufe, in dem die Halle das Speifezimmer vertritt, und andere 
Wobnräume feblen, das alfo wie die kleineren amerikanifcben Land: 
bäuier es fichb genug fein läßt an einem living- und einem dining room. 
Der Vorteil nicht zu vieler Räume liegt auf der Hand: Überfichtlichkeit, 
ideal einfache Verwaltung und Pflege des Haufes geben Hand in 
Hand mit dem Frohbbewußtfein, alle die vorhandenen Räume auch 
nach Möglichkeit »voll und ganz« benugen zu können. 

In die Hausverwaltung fpielt zunächft die Dienftbotenfrage. Ein 
kleineres Änwefen kann bei gefunden VerbältniffenderHausbewobner 
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von diefen und einem Dienftboten, in den Übergangsijabreszeiten 
zum und vom Winter unter Zubilfenabme eines Gärtners wobl ver- 
forgt werden. Freilich gehört dazu viel freie Zeit. Ein Hausmeifter, 
der feine Wohnung im Untergefchoß unferes Haufes haben kann, 
wird beffer noch — vor allem bei Zentralbeizung — die Verwaltungs: 
gefchäfte beforgen können; auch überlaffen wir bei Reifen unfer 
Heim ruhiger der Hand des Pflegers und feiner Frau oder feiner 
Familie. Andererfeits fordert die Hausmeifterwobnung einen er- 
klecklichen Raum im Haufe. Beftenfalls kann fie aber in einem 
Anbau untergebracht werden, der durch einen Gang mit dem Haupt- 
baufe in Verbindung fteben mag. — 
Die Schlafräume nebmen das obere 
Gefchoß des Haufes ein; ich rechne zu 
ihnen: das Ankleidezimmer der Frau, 
mebrere Schrankzimmer, Bad, Klofett, 
ein oder zwei Gaftzimmer, gegebenen: 
falls noch ein Nähbzimmer und das 
Kinderzimmer. Über die Lage der 
Schlafzimmer im Grundriß wäre zu 
wiederbolen: fie follen möglichft nach 
Büdoften liegen. Keinesfalls aber nach 
Welten. 

Außerordentlich viel kommt auf eine 
Ba a gute Verkebrsmöglichkeit zwiichen den 
Grundriß Schlafzimmern unter ficb (innerhalb 
der Familie) und dem Bad und dem 
Kloiett an. Das Hauptichlafzimmer, der Eltern, foll einen ge- 
räumigen Austritt für das Lüften der Betten baben, unmittelbar 
daneben foll das Ankleidezimmer der Frau liegen (das diefe nach 
eigenem Gefchmack fich in ein »Boudoir« oder ein »retiro« wandeln 
mag), und auf der andern Seite, vielleicht unmittelbar vom Schlaf: 
zimmer aus zugänglich, ein geräumiges Badezimmer, in dem auch 
eine Klofetteinrichtung möglich ift, wenn mit Wafferipülung im Haufe 
gerechnet werden kann. Ebenfalls in nächfter Nähe mag das Schlaf: 
zimmer der Kinder liegen, an das das Kinderfpielzimmer und das 
Zimmer des Fräuleins ftößt. Gaftzimmer, Näbftube und Mädchen- 
kammer kann das oberfte Dachgefchoß aufnehmen. Die fchiefen Wände 

dort werden zu Wandichränken ausgebaut (Abb. 13). 
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Familienmiterwachfenen Kindern können auch im Obergefchoß 
für jedes Mitglied Sonderzimmer vorfeben, in denen dann in ge- 
räumiger Weife Wobn- und Schlafgelegenbeit geeint ift. Das Ver- 
langen nach zeitweiliger Abgefchloffenbeit voneinander, fei es zur 
Sammlung oder zur Erholung, liegt in unferer Zeit. Da mag im 
Eigenbaufe durch die Teilung: im Untergefcboß Gefellfichaftsräume, 
im Obergeichoß Einzelräume, wohl in befter Weife geforgt fein. 
Eine andere Hausteilung überläßt das Erdgefchoß lediglich der 
Gefellfcbaft und verlegt auch das Wohnzimmer nach oben. Kinderlofe 
Ebepaare werden wobl diefe Teilung beobachten, etwa in das Erd: 
geichoß Küche, Speifezimmer und Halle legen, und nach oben das 
Wohnzimmer, vielleicht auch das Arbeitszimmer des Herrn, neben 
dem Zimmer der Frau, das feinerfeits wieder mit dem Schlafzimmer 
in engfter Verbindung ftebt. 

Im Ferienbaufe ift folche Individualifierung der Wobngelafie nicht 
möglich. Nach dem Herumichweifen in Wald und Feld findet man 
fib auf der breiten Terraffe zum Mable ein, und bei fchlechter 
Witterung fügt man im geräumigen Wohnzimmer zufammen, das | 
vielleicht nur einen Winkelplaß für den Schreibtifch oder den Näbtifch | 
bat. Die Schlafzimmer können entweder in demifelben Gefchoß wie 
die Wohnzimmer liegen, oder befinden ficb unter dem Dach. Haupt- | 
fache find bier außerdem reichlichbe Badegelegenbeiten, vielleicht 
auch für Sonnenbäder, und die Reihe der in die Dacbneigung ein- | 
gebauten Schränke. Die Anfprüche an Komfort find, außer wenn 
es die Gefundbeit angebt, auf das Minimum berabzufchrauben. 
Durch die Arbeit der »Woche« find ja eine Reihe einwandfreier 
Ferienbäufer entftanden; daß bier nicht näber auf deren Grundtiß- 
anlage eingegangen wird, liegt einmal an der Einfachbeit derielben, 
die keine Illuftration verlangt, und dann auch daran, daß die Lutft, 
fich Ferienbäufer zu bauen, infolge der Befchränkung der Zeit für 
das Bewobnen folcber Bauten ftark gefunken ift. Wie oben er- 
wäbnt, follten Ferienbäufer in den fchönen Gegenden Deutichlands 
deshalb mietweife zu baben fein. 
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Das Hausinnere 


: Was der Grundtiß erzäbtt, ift 
Gefundbeits- und andere Fragen eigenttich niuie a 


fchon ein dickes Buch zu füllen, denn die Kenntnis der Organifierung 
der Hausräume ift ein Wiffen, das einen Beruf ausmacht. Da unfer 
Buch aber nur zum kleinen, icb möchte fagen: nur zum nicht- 
fachlichen Teil für den Fachmann gefchrieben fein foll, und in 
bezug auf das Fachliche nur das bringen kann, was den bauluftigen 
und heimbedürftigen Laien in nächfter Linie angeben mag, fo wird 
in allen Fragen, die tiefer in den Wohnbau eindringen wollen, das 
lebendige Wort des Architekten belfen müffen, und es mag mit dem 
Wichtigften über den Grundriß, was die vorigen Kapitel gebracht 
haben, genug getan fein. 

Wieviel Sonderfragen, wieviel Variationen des Hausgrundtriffes gibt 
es doch! Unzählige! Himmelsftrich, Terrain, Licht und Luft und nicht 
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zulett die ernften Bauvorfchriften find in Deutfchland überall andere. 
Dazu kommen für den Hausbau noch die Materialfragen, infoweit 
fie in Beziehung zur Umgebung, etwa zu Wald und Gebirge, fteben. 
Dazu kommen, will man ficb dem Ganzen anifchließen, Fragen der 
umwobnenden Sitte, des Heimatichußes. 

Über all dem fteben aber erften und legten Endes entfcheidend die 
großen Hauptforderungen im Hausbau: Licht und Luft. Licht und 
Luft bedeuten für das Haus felbft wie für feine Bewohner Gefund- 
beit, Behaglichkeit, mit einem Wort: Lebensfreude. Die Zeit des 
Rembrandtichben Halbdunkels ift vorüber. Die Periode der ge- 
fchloffenen Gardinen, der dunkeln Tapete, der ftaubbewabhrenden 
Portiere ift ausgelebt. Pofamentierer- und Tapezierergewerbe find 
in die rechte Rangftufe als dienende — nicht als berrfichende — 
Glieder beim Wohnungsbau zurückgewiefen. | 

Aber auch umgekebrt: die Palaftfenfter find gefcbwunden. Antftelle 
der boben Lichtöffnungen in der Hauswand, die ibre Geftalt nach 
den Regeln deritalienifcbenRenaiffance erhalten hatten, find Öffnungen 
getreten, die je nacb dem Raume dabinter ibre Abmeffungen er- 
bielten. Alnftelle des Rhytbmus, wie wir ibn an florentinifcben 
Palazzofaffaden finden können, tritt am deutfchen Einzelwohnhaus 
der Wechiel, die Gruppierung auf, wie fie die Zimmer im Haufe 
verlangen. 
Das bat uns England gelebrt, diefes »von innen nach außen Heraus- 
bauen«. Nun mochten ebedem die großen Palaftfenfter am Außen- 
haufe wohl nötig geweifen fein, weil fie doch der Tapezierer zum 
Dreiviertel zu verbängen pflegte. Seitdem aber all die Stoffülle 
an den Lichbt- und Luftöffnungen unferer Wobnräume gefchwunden 
| ift, können wir fie mit Recht kleiner machen. 

Die Teilung des Feniters felbft durch den Mittelpfoften und das 
Kämpferbolz und durch eine Reibe Querifproffen, die einen weiteren 
Bruchteil des Lichtes wegnahbm, kann vereinfacht werden: durch die 
Einrichtung des Schiebefenfters, die lediglich ein Querftück in der 
Mitte des Fenfters nötig macht. Der obere Teil kann dabei fehr 
gut mit Sproffen in kleinere Felder geteilt werden, der untere bleibt 
zum Hinausfchauen frei. Die Sproffen find äftbetifichb am Fenfter 
notwendig. Sie zieben ficb über die Öffnung binweg, als wollten 
fie die durchbbrochene Wand verbinden, wie die Spinne ihre Fäden 
über eine Öffnung zieht. Die Wirkung, von außen deutlicher als 
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| von innen, ift die, daß das Fenfter nicht mehr als »Höble«, fondern 
als Wanditück erfcheint, und daß die Sproffen ein Gewebe darftellen, 
das, wie die Hauswand felbft, den Bewohner abfchließt gegen die 
Außenwelt. Die Spiegelglasfchbeiben an den Palaftfenftern erinnern 
dagegen mebr oder minder an Schaufenfter — wenn dort die »Ver- 
öffentlichung« des Innern aber berechtigt und notwendig ift, fo foll 
fie beim Wohnbaus vermieden werden. Deshalb gebe ich den ge- 
blafenen Scheiben mit famt ihren Feblern und Bäuchen beim Wohn: 
baus den Vorzug vor den glatten Spiegelfcheiben. 
Schließen wir uns nach außen ab. Wohnen wir für uns, im Innern, 
und laffen wir von draußen nur das Tageslicht und die Himmels: 
luft herein, foweit wir fie brauchen. Verzichten wir auf die Palaft- 
fenfter, die wir mit Gardinen verbängen müffen, um nicht ganz 
in die Gefahr zu kommen, auf der Straße zu leben — und 
nehmen wir Fenfter, wie und wo wir fie im Haufe nötig glauben, 
zum Hinausfcbauen, mit niedriger Fenfterbank, zum Lichteinlaß, 
mit hober Brüftung, zur Lüftung, mit leicht zugänglicbem Ober- 
lichtflügel. 
Das Zubängen mit Tapezierkunftitückchen, als da find Portieren, 
Vorbänge, Übergardinen, Stores, ift dann im Eigenbaufe nicht nötig. 
Dort genügen auf verzinkter Eifenftange an ebenfolchben Ringen 
bandgewebte oder andere Zuggardinen, die fich leicht auf» und 
zuzieben laffen und, zurückgezogen, die ganze Feniterflächbe frei. 
geben. Da ein Mauerbogen über dem Fentfter feit der Verwendung 
der Eifenträger und der Betonbalken nicbt mebr vorzukommen 
braucht und wir es nur mit oben wagerecht abgefchloffenen Öffnungen 
zu tun haben, brauchen wir kein Lambrequin zur »Kafchierung« 
diefer Fenfterwölbung. Jaloufien oder Läden (beide haben ihre 
Vorteile und Nachteile) dienen am Ende noch zum feiten Abfchluß 
nach außen. Die Mode gewordenen Scheibengardinen find bei ent- 
iprechender Anbringung des Feniters in der Wand auch nicht nötig, 
fie dienen nur im Miethaufe dazu, dem Lichte mehr den Weg von 
oben ber ins Zimmer zu weifen. — Für die Schiebefeniter erübrigen 
fich alle unficheren Vorrichtungen zur Öffnung des »Oberlichtflügels«, 
defien Wert für die Lüftung des Zimmers längft anerkannt ift und 
der wohl als eriter zum Siege im Kampfe gegen das Staubfängertum 
im Tapezierwefen verholfen bat. Wichtig für die Lüftung ift neben 
den Fenitern das Zimmer felbit. 
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Vor allem darf es nicht zu boch fein. 3,00 m bis 3,50 m genügen 
in den Wobnzimmern als lichte Höben. Die Lüftung gebt dann 
rafcher vonitatten als in den hoben Zimmern, und wir koften auch 
in der kalten Jabreszeit dort die künitlicbe Wärme voller aus, während 
ficb in jenen die erwärmte Luft doch nur unter der Decke fammelt 
und für uns als gebrauchte itagnierende Luft kaum nutbar wird. 
So fehr wir im Winter die Wärme des Zimmers lieben, fo febr bedarf 
ein gefunder Körper zugleich auch der frifcben Luft, um atmen zu 
können. So foll — auch im Winter — ein Luftwechiel fchnell möglich 
fein. Wir dürfen keine Aingft haben, daß nun die »ganze fcböne 
Wärme« aus dem Zimmer binausgebt. Das ift nicht der Fall. Denn 
nicht nur der Heizkörper, fondern die Möbel, auch die Wände, die 
Decke, alles, was im Zimmer fich befinden mag, beizen mit — und 
wenn auch zehn Minuten lang gelüftet fein mag, fo wird nach kaum 
fünf Minuten wieder die alte Bebaglichkeit, diesmal aber im Bunde 
mit erfrifchbender, würziger, fauerftofihaltiger Luft, wieder eingezogen 
fein. Die Krankbeiten des Winters, allen voran die tückifche Influenza, 
können infolchen frifchluftwarmen Räumen beirichtiger Behandlung 
des Körpers und der atmenden Haut garnicht aufkommen oder zum 
mindeiten nicht lange bleiben. 

Freilich mag bedacht bleiben, daß auch bei gefchloffenen Fenftern 
eine ftändige Lüftung der Wohnung vorbanden ift: nämlich durch 
die Wände. Je dünner die Wände find, defto empfindlicher, ich 
möchte fagen: rückfichtslofer entlüften und »kälten« fie — auch wenn 
wir nicht wollen. Nun find beim Einzelbaus, das nicht fo boch 
gebaut wird wie das Mietbaus, die Hauswände von vornberein 
dünner als dort; die Gefabr des Temperaturwechfels im Zimmer 
wird alfo eine größere fein. In diefem Falle wird ein befonderer 
Wärmefchut, etwa durch Verkleidung der äußeren Hauswand mit 
Verfchalung oder Schindelung oder eine Sicherung der inneren 
Zimmerwand durch Korkplatten, Gipswände, recht angebracht fein. 
Vor allem an der Wetterfeite, alfo nach Nord und Weft zu. Solche 
Sicherung fchafft nicht nur im Winter warme Räume, fondern bält 
auch die Wobnung im Sommer kübl. Die Luftfchicht, die durch die 
Konftruktionsart der Doppelwand zwifchen Hausmauer und Wand- 
verkleidung ficb befindet, ift ein bedeutend fchlechterer Wärme: 
leiter und folglich befferer Wärmefchug als etwa eine 40 bis 
50 cm ftarke Ziegelmauer, die ficb allem Heizen im Winter zum 
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Troß langfam aber ficber abküblt, im Sommer in gleicher Weife 
erbitt, fo daß ihr Zweck illuforifcb wird. Die bis vor kurzem fo 
beliebte Hoblwand, d.i. eine ftarke Ziegelmauer, die im Innern 
bobl gelaffen wurde, bat ficb nicht bewährt, weil die Luft, die 
fib in ihr fpeichert, nicht rubt, fondern je nach der Wandwärme 
fiihb bewegt, bewegte Luft aber kein fchlechter Wärmeleiter mebr 
fein kann. 

Zu den Gefundbeitsfragen gehören aber nicht nur die Fragen nach 
der Luft und ihrer Erfrifcbung und Warmbaltung, fondern auch die 
Frage nach den Wärmequellen. Für das Einzelwohnbaus kommen 
bier dreierlei Hauptarten in Betracht: einmal die Zentralbeizung, 
dann die Ofenbeizung, und drittens die Gasbeizung. Endlich ver- 
langt auch der offene Kamin feine befondere Betrachtung. Jede 
diefer Arten bat ibre Vorzüge. Die Zentralbeizung erlaubt eine 
einfache und (weil im Keller vorfichbgebende) den Hausbetrieb nicht 
ftörende Bedienung, die Heizkörper können an die Fenfter geftellt 
werden und ermöglichen fo eine faft im ganzen Zimmer gleich- 
mäßige Erwärmung. Als Nachteile gelten bei der Warmwalfier- 
heizung die Froftgefabr und die ziemlich boben Ainlagekoften, bei 
der Niederdruckdampfbeizung, der die Atmungsorgane beläftigende 
Geruch nach verbranntem Staub, bei beiden eine Trockenbeit der 
Wärme, die auch nicht durch aufgeftellte Wafferkäften behoben 
werden kann, und die Unmöglichkeit, mit der Heizung unmittelbar 
eine Lüftung zu verbinden, wie dies der Kachelofen ermöglicht. 
Der Zentralbeizung gegenüber fteben die Lokalbeizungen (Ofen 
und Kamin), die jede für ficb bebeizt werden können. Der Ofen, 
der weiter unten des näberen betrachtet werden foll, ift in neuefter 
Zeit durch die Dauerbrandeinrichtung zu großer Vollkommenbeit aus- 
gebaut worden. Er bat den Nachteil, daß er nur in den feltenften 
Fällen an die Außenwand geftellt werden kann, und fo nicht wie die 
Heizkörper der Zentralbeizung die Außenkälte als erfter aufnehmen 
und erwärmen kann, weil der Schbornftein, in den die Abzugsgafe 
geführt werden, in unferem Deutfchland noch nicht an die Außen- 
wand kommen darf. In England gebören folcbe bauliche Eigen- 
tümlichkeiten zum nationalen Kolorit, möchteich fagen. Die mächtigen 
Schbornfteine, die in der Mitte an den Giebeln der Häuifer binauf- 
laufen, gebören in die Silhouette des Ganzen, der Kamin an der 
Außenwand beanfprucht in all feiner Mächtigkeit einen Raum, der 
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ein Zimmerchben für fich darftellen könnte, und fo wird dieEmpfindung 
für Wärme fchbon durch den großen Älpparat (der freilich oft mehr 
Apparat als Heizkörper ift) dem Bewobner gleichfam fuggeriert, der 
fib von vorn vom bellen Schein der brodelnden Buchbenbholzfceite 
beftrablen läßt, wäbrend er feinen Rücken in die bobe Lehne des 
Stuhles verfenkt, damit er — nicht friert. Denn das Strablfeuer 
des Kamins durcbwärmt nicht, wie der Ofen das tut, die Luft, fondern 
durchftrablt fie. In der Halle des Haufes, wo für einen geräumigen 
Feuerplag Raum ift, wird der Kamin feine faszinierende Wirkung 
nicht verfeblen — in das deutiche Wohnzimmer wird er hingegen 
wohl kaum Eingang finden. Der Gasofen oder Gaskamin ift gegen- 
wätrtig befonders für Räume, dienicht ftändig bewobhntfind (Empfangs- 
räume, Vorfaal ufw.) wie auch während der Übergangsjabreszeiten 
fehbr zu empfehlen. In wenigen Minuten ift ein nicht allzu großer 
Raum durchwärmt, die Wärme, fowobl ftrablende wie leitende, ift 
leicht zu regeln. Schließlicb können durch Kachelumkleidung die 
Wände des Ofens in Wärmeipeicher gewandelt werden, fodaß 
bei Abftellen des Gafes der Raum noch längere Zeit bindurch 
erwärmt bleibt. | 

Nichts Strablendes — lediglich Wärmeleitendes hat unier deutfcher 
Kachelofen an ficb. Die Gefchichte des deutichben Kacbelofens — 
ich weiß nicht, ob fie fchbon gefchrieben ift, ift eine fcböne Gefchichte 
deutfchber Heimkultur. Eine Unzahl Sagen und Märchen, ein luftiger 
Kranz von Scherzen und Schwänken fchließt ficb um unfern deutfchen 
Kachelofen. Der Gegenfat des früberen Steinofens zur offenen 
Herdftelle ift fozufagen ein nationaler. Das deutiche, vornebmlich 
das nordifch-deutfchbe Element verkörpert ficb im ftillwärmenden 
Kachelofen, wäbrend fichb das brandende und fcbäumende Weien des 
Südländers im Kaminglanze offenbart. 

Die beiztechnifchen Eigenichaften des Kachelofens wurden fchon 
oben erwähnt. Neben diefen finden ficb aber auch ökonomilche 
Vorzüge. Es ift ermittelt worden, daß 100 cbm Luft zu beizen, bei 
Luftbeizung 270,97 Mk., bei Dampfwafferbeizung 642,16 Mk., und 
bei Kachelöfen 85,90 Mk. koftet! Dabei ftellt ficb der Wärmegewinn 
bei Vorausfegung guter Arbeit auf nabezu 90 °/,. Hiezu kommt der 
große gefundbeitlichbe Nuten der gleichzeitigen Lüftung, die in einer 
Befchleunigung der Luftzirkulation durch den »Zug« im Schornftein 
hervorgerufen wird. 
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Es ift bedauerlich, daß gegenwärtig unier Ofengewerbe, wohl durch 
die Konkurrenz mit anderen Heizarten, geradezu darniederliegt, daß 
der Staat durch befondere Schulen dafür forgen muß, die Kenntnis des 
Ofenbaues nicht nur zu erhalten, fondern den Töpfern und Hafnern 
pier und da wieder neu beizubringen! Und dabei wird im Kuntft- 
gewerbe foviel in Keramik fonft geleiftet! Töpfcben und Schälchen 
und Käftcben und Platten und alles Mögliche, fodaß endlich auch ein- 
mal die Ofenkachel ein Recht hätte, »bebandelt« zu werden. Die Vor- 
bilder aus der deutichen Renaiffance verlocken in taufend Geftalten 
dazu. Wir brauchten nur noch etwas mebr Seßhaftigkeit des Volkes, 
das die Mietwohnungen wie das Hemde wechielt, um den Kachel- 
ofen in feiner richtigen Form und Farbe bei uns einzubürgern. 
Leider fehlt es daran noch fehr — fowobl an der Seßbaftigkeit wie 
an der Form und Farbe. Die ift faft ebenfo obenbin flatternd wie 
jene. Schauderhafte Schnörkel, fchreckliche blaßrofafarbige oder gelb- 
licbe Töne find an Stelle der Architekturöfen der 80er Jahre getreten. 
Wir brauchen aber dunkelgrüne oder braune Kachelöfen, obne 
Sims. Die irifcben oder amerikanifcben Dauerbrandeinfäße können 
in diefe Kacbelmäntel eingeießt werden, wenn die Heizung auch 
die Nacht hindurch dauern foll — aber der Eifenofen mag aus den 
Wobnzimmern verfchwinden! | 

Zur Gefundbeit des Menifcen in feinem Haufe gehört lettlich noch 
die künftlicbe Beleuchtung. Ihre Gef&bichte ift faft noch bunter, 
lebrreicher, kulturtiefer, als die des Ofens — und wird verwirrend, 
wenn wir die Plakate in Betracht zieben, die uns mit 60, 70 und 
80°) Eriparnis den Glanz des elektrifcben Lichtes preifen. 

Den Fortfchritt der Induftrie wollen wir am Wege des Lichtes er- 
kennen! Erkennen wir darin auch den Schritt zur Behaglichkeit, 
zum Bewußtfein des Lebens und feines rechten Wertes? 

Im Süden und in Frankreich mögen Licht und Wärme zufammen- 
fallen. Die offene Herdftelle leuchtet mit ihrem Flammenifpiel ins 
Zimmer binein, und die Schatten der Umfigenden tanzen gefpentftiich 
groß an den Wänden. Es ift ein Spiel, bei dem fich erzäblen 1äßt 
— oder träumen. | 

Der Deutficbe bat den Ofen nicht zum leuchten gefchaffen. Der 
Mittelpunkt der Sammlung ift für den deutfcben Hausbewobhner 
nicht die Ofenbank, fondern die Lampe über dem Familientifch. 
Ehedem war es eine Petroleumlampe, fie hing an Ketten und faß 
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in einem gußeifernen, oft bronzierten, auf jeden Fall febr ver- 
fchnörkelten Behälter. Wem aus unferen Tagen ift folcbe Lampe 
nicht in Erinnerung? Und dann kam die Gaslampe auf. Und dann 
das Gasglüblicht, mit feinem weißen Schimmer und der das un- 
gewöhnte Auge faft verlegenden Helligkeit. Um den Bewohner 
wuchs die Kerzenzahl und er gewöhnte fich fchnell an die Licht- 
mengen, die um ibn aufflammten — ich fürchte nur, daß feine Augen 
am Ende doch nicht fo obne weiteres ungefäbrdet mitmacben. Das 
elektrifche Glüblicht, das heutzutage vielfach daß Gaslicht aus dem 
Feld gefchlagen bat, ift weit mebr als jenes zu empfeblen. Es äbnelt 
in feiner Farbe etwas dem alten Petroleumlicht, feine mittlere 
Kerzenzahl, von 32 oder 50 Kerzen, ift dem angeftrengten Auge 
des Modernen wobltuender, als all das blendende Geflimmer auf 
den Straßen, und dabei — bei vernünftigem Gebrauch (den manch: 
mal die Bequemlichkeit der Benutung nicht pflegt) — nicht teurer 
als das Gaslicht. Dazu kommt, daß die Zuleitung, vor allem bei 
Stehblampen, eine einfache ift — eine Drebfcbnur, die bierbin und 
dabin gelegt werden kann, obne Pla zu beanfpruchen —, und daß 
alles Äinzünden durch eine einfache Drebung des Kontaktes geichiebt. 
Endlich bat die Induftrie gerade auf dem Gebiet der elektrifcben 
Lampen iebr vornebme, einfache, fachliche, durchaus zeitgemäße 
Sachen auf den Markt gebracht, die mit etwa 40—50 Mark im 
Durchichnitt tatfächlich einen Mitwert der ganzen Zimmerausftattung 
ausmachen. In Hallen oder Empfangsräumen, können die Leucht- 
körper in die Wand oder in die Decke eingepaßt werden im Ein- 
klang mit der Architektur des Zimmers. 

Ich glaube kaum, daß zunächft für das Eigenhbaus, in der Großftadt 
aber auch für das Mietbaus, es je eine glücklichbere Art der künft- 
| licben Beleuchtung ficb wird finden laffen, als fie der elektrifche 
Strom ermöglicht. — 


Fußboden, Wand und Decke 


Der Fußboden im Haufe foll warmbalten, fchalldicht fein, und man 
foll auf ihm obne viel Geräufcb geben können. Wir bewundern 
beute in den Schlöffern vergangener Jabrbunderte, vor allem der 
Barockzeit, die wunderfcbönen, koftbaren Parkettböden, die mit 
Aborn, Buche, Zedern, Ebenbolz, ja mit Elfenbein ausgelegt find. 
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In Bürgerhäufern wurde diefe Ätt vielfach nachgeahmt, ift aber in 
unferer Gegenwart von dem Linoleum nabezu verdrängt worden, 
vor allem, feitdem für die Gefchoßdecken keine Holzbälkenlage mebr, 
fondern Beton verwandt wurde. Über der Betondecke liegt in diefem 
Fall eine Schicht Kork- oder Gipseftrich, und auf diefer das Linoleum. 
Diefe Art, die Fußböden berzuftellen, ift febr praktifeb und — feit- 
dem wir gute Linoleumforten in Qualität wie Mufterung haben — 
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auch fcbönbeitlicb einwandfrei. Wird das Linoleum hingegen auf 
Bretterboden verlegt, fo tritt es fich fpäter »in die Fugen des Bodens 
hinein« und macht einen unfcbönen Eindruck. Der Bretterfußboden 
hält zwar, wenn er auf guter Zwifchendecke mit rechter Füllung 
(trockener Sand) verlegt ift, gut warm. Aber die facbgemäße Aus- 
führung ift felten. Der in Beton geftampfte Fußboden hingegen, 
mit dem ifolierenden Korkbelag verfeben, ift weder Witterungs- 
einflüffen noch der Gefahr des Schwindens ausgeiebt und macht 
uns auf Lebenszeit hinaus keine Sorge mebr, wenn er richtig 
hergeftellt worden ift. Mit gutem Linoleum belegt, dämpft er den 
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Schritt, tritt ficb nicht ab und hält die Wärme. Die Möbelfüße können 
mit Gummiplatten unterlegt werden, um nicht die gegen fchweren 
Druck empfindliche Unterlage zu verlegen. 

‚Ich babe von guten Linoleumforten gefprochen. Es gibt aber auch 
fchlechte, freilich billige. Die Mufterung ift bei diefen nur aufgedruckt, 
wäbrend fie bei gutem Linoleum durch und durch gebt. 4 
Die Art der Mufterung foll äbnlicben Anforderungen an den 
Geichmac unterliegen als etwa denen, die an einen guten Teppich 
geftellt werden. Äbnlicben, d. bh. nicht denfelben. Denn wir müffen 
bedenken, daß das Linoleum immer ein und derfelbe Fußboden- 
belag in einem und demifelben Zimmer fein wird, während der 
Teppich ein beweglicbes Schmucftüc ift, bei dem weniger Nub: 
prinzipien als Schönbeitsforderungen fprechen. 

Deshalb follen beim Linoleummufter alle aufdringlicben Farben 
wegbleiben. Die Mufterung foll ftill fein, unauffällig. Vor allem 
follen Nachbabmungen von Naturgebilden: Pflanzen, Blätter, von 
vornherein ausichalten. Eber mag das Mufter geometrifch fein, wie 
uns Peter Bebrens in den Delmenborfter Fabrikaten gelebrt bat. 
Terrazzo oder Granitmufter finden fichb indeffen wohl am meiften. 
Da die Herftellung des Linoleums auf äbnliche Weife vor fichb gebt 
wie das Terrazzo, fo find die Mufterungen nicht als gefchbmacks- 
widrig obne weiteres zu verwerfen; indes kann nicht geleugnet 
werden, daß der bloße Anblick eines Granit- oder Terrazzofußbodens 
im Zimmer erkältet. Ihm dürfen wir das einfarbige Linoleum | 
vorzieben, das freilich den Nachteil bat, jede Befchädigung leicht 
ficbtbar zu machen. 

Der Teppich gebört bei uns Deutichen in der Hauptfache zum Fuß- 
boden. Nur bier und da bildet ein befonders vornehmes Exemplar 
einen großen Teil des Wandfchmucs. Für uns ift und bleibt er 
etwas Exotifcbes. Wir lieben ibn in feiner orientalifchben Pracht, die 
noch kein deutfchber Künftler erreicht, gefchweige denn übertroffen 
bat — einfach, weil uns der Sinn für feine Exiftenznotwendigkeit 
abgebt, der im Orient feit Jabrtaufenden beftebt — und wir empfinden 
feine Wobltat an Winterabenden, wenn wir, etwa vor dem Kamin 
der Halle figend, die gedämpfte Glut feiner Farben im Widerfchein des 
Kaminbrandes in uns aufnehmen. Sein Wärmefchuß entftammt feinen 
braunen, roten (nicht grellroten, aliningezeugten) und gelben Tönen, 
ebenfo wie dem Material, aus dem er geknüpft ift. Aber wir treten 
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auf ihm mit Schuben an den Füßen berum — wir mißbandeln ibn 
faft und benußen ibn nie unmittelbar, wie der Orientale. Immerbin 
ift uns fein Dafein wertvoll geworden: wir haben feine Macht erkannt, 
wenn es gilt, einen Raum wobnlich, bebaglich zu machen. 

Für den Wohnraum weit wichtiger in gefchbmacklicber Hinficht als 
der Fußboden ift die Wand. Von der Wand, als nackte Mauer — 
bis zur Wand, als feidenbeipannter Hintergrund, ift ein langer 
Weg — ein Weg, der beute noch allentbalben begangen wird. Die 
Holländer, und bier und da auch Engländer und Amerikaner, lieben 
in der Halle die dunkelbraunen Ziegel mit den weißen Fugen, 
ebenfo wie fie in größeren Räumen die axtrecht bearbeiteten Hölzer 
aller feinprofilierten Schreinerarbeit vorzieben. Sie verkleiden auch 
gern die Räume mit Holzwänden (Lambri), die in etwa 2 m Höhe 
mit einem Sims abfcbließen. Darüber ziebt fib dann meift ein 
Streifen kräftigfarbiger Tapete mit großem Mutfter bin. In Deutich- 
land berrfcbt noch im Miethaufe faft allgemein die Tapete, oder 
aber die leimfarbengeftricbene Wand. Die Tapete kann entweder 
unmittelbar bis an die Deckenkehle reichen, oder aber auch ein 
halbes Meter oder mehr darunter aufbören, damit im Auge ein 
freierer Raumeindruck entftebt, als dies bei volltapezierten Wänden 
möglich fein kann. ’ 
Bei der Wahl der Tapete müffen wir unferen Gefchmack fchon febr 
im Banne der Selbftkritik haben. 

Über Gefcbmack ließe fib nicht ftreiten? Ich glaube doch, und zwar 
mit erbeblicbem Erfolg, fobald auf beiden Seiten gleiche Bildung 
vorbanden ift. Denn Geficbmacksfache ift Bildungsfacbe. Der 
ungebildete Menich bat deshalb noch lange keinen fchlechten Ge- 
fchmack, fondern nur einen ungebildeten, oder kurz gefagt: roben 
Gefchmack. Das Bildungsniveau ift für gewille Gefellichaftsklaffen 
ein und dasfelbe, es kann daber nicht fcbwer fallen, allgemeine 
Gefege für den Gefchmack innerhalb diefer Klaffen aufzuftellen. 
Sie werden in einigem wohl dem Gefchmack anderer Bildungs- 
klaffen verwandt fein — in ihrem Gefamteindruck aber werden fie 
immer etwas für fich darftellen. | 

| Die Auszierung der Wand nun, für die keine konftruktiven Not- 
wendigkeiten den Weg weiien, bat immer am allermeiften den 
Menichben Gelegenbeit gegeben, ihren Dekorationsfinn zu betätigen, 
die Wand gleichfam »binwegzufcbmücken«. Die Gefcbichte der Wand, 
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von der Zeit ab, da fie der Pbantafie des Bewobhners zur Auf: 
zeichnung feiner Bilderfchrift diente — über jene gewaltigen Perioden 
titanenhaften Schaffens hinaus, die die Veronefe und Tizian ver- 
körpern, bis zu der endlicben Würdigung als Hintergrund durch 
unfere modernen Meifter — ift zugleich die Gefcbichte der Luft im 
Menichben, ficb mit etwas, das ibn beengt, abzufinden — am Ende 
die Gefchichte eines Kampfes mit der Enge der »vier Pfäble«. Die 
Bilder, die wir beutzutage auf die Wand hängen, dienen dazu, fie 
zu verdecken, wie etwa im Altertum die Abficht der Wanddekoration 
in der Schaffung gemalter Durchblicke durch Säulen beftand. Die 
Bewegung der jüngften Zeit gar, die die Wand, wie geiagt, als 
Hintergrund für die Möbel und Perfonen im Zimmer baben 
möchte, befeitigt nun gar das Bild von der Wand. In allen diefen 
Abfichten aber fpricht die Frage, die der Gefchmack diktiert, als 
Unterton mit. | 
Unfer Zeitgefcbmack — und um den kann es fich hier zunächft nur 
handeln — bevorzugt die Rube im Wohnzimmer, die Zerftreuung 
im Gefellfchaftsraum, die Weitläufigkeit in der Halle. Die Wand foll 
diefen Anfprüchen allen gerecht werden. Im Wohnzimmer wird, 
wenn nicht die Holzlambri verwendet ift, die ftillere Farbe berrichen, 
im Gefellfchaftsraum die helle, gelbe, lebhafte, in der Halle endlich 
wird vielleicht die weiße Wand ficb unmittelbar auf eine dunkle 
Holzverkleidung auffeten. Über unferem Auge oder etwa über 
zwei Meter Höbe verliert die Wand an Intereffe, wenn wir es mit 
einem normalen Zimmer, in dem wir wobnen, zu tun haben, Wir 
wollen nicht immer veranlaßt werden, den Kopf in den Nacken zu 
legen, um den Schmuck der Wand, der »über unferem Horizonte« 
ift, zu betrachten. Deshalb ziebt man beutzutage auch die Decke, 
wie man fagt, bis auf etwa 2,30 m berunter, deshalb hält man von 
diefer Höbe ab heutzutage gern Wand und Decke glatt weiß. 

In der Renaiffancezeit — und beute noch in großen Sälen, in denen 
das lachende, reiche Leben auf kurze Stunden flutet — waren die 
Wände nicht nur, fondern auch die Decken reich bemalt. Große 
Keblen zwiichben Decke und Wand ließen diefe in jene bineinreicben, 
und Stuck, Farbe, Gold brachen aus taufend Ornamenten, und fo 
zog ficb die Pracht entweder in prächtige Kaffetten hinein, oder 
öffnete ficb in einem blauen Himmel mit Figuren und Ätchitekturen 
gerade im Zenitb des Saales. 
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Das find Feiertage des Raumes — die uns krank machten, müßten 
wir alltäglich drin fein. . Das find gewaltige Ouvertüren, die dem 
Leben im Raume die Stimmung fuggerieren. 

Wir modernen Menichen danken aber für derlei Suggeftion, wenn 
fie fürs Leben dauert. Wir wollen in unferen vier Wänden endlich 
einmal uns fammeln, und nicht wieder von neuem fremden Geiftern 
untertan werden, und wenn fie auch der hoben Kunft entfprofien 
wären. Alfo: Schmuck der Wand und Decke: in der Halle — viel. 
leicht im Empfangszimmer, wenn diefes groß genug dazu ift — aber 
Rube im Wobnzimmer. 

Ob bemalte Wand oder Tapete? Die Malerzeitungen find für Malerei, 
die der Tapezierkunft für Tapete. Schließlich ift der Schreiner für 
Holzverkleidung, und die Stoffibandlungen find für Seide, Cretonne 
oder Rupfenbefpannung. Wir können obne Skrupel für das oder 
jenes fein, je nachdem es unferem Raum bebagen will. Die be- 
malte Wand — vorausgefett, daß die Farben lichtecht find und nicht 
abfärben, wenn man fichb etwa anlebnt — wirkt kälter im Raume 
als die Tapete, fie paßt demnach mebr in die luftige Halle, vielleicht 
auch in einen Wintergarten. Die Tapete — vorausgefebt, das ihre 
Farben keine Anilinfarben find — ift teurer, aber fie macht fchon 
durch ihr Korn das Zimmer beimlicher, fie ift der Vorläufer der 
Stofftapete in bezug auf die Wärme der Stimmung, die den Raum 
beberricben kann. Das Samtige der Velourstapete hält etwa die 
Mitte zwifchen Malerei und Stoffbefpannung. Die Stoffbefipannung, 
mit einer mäßigen Sockelleifte und einer etwas ausladenden Gefims- 
| leifte, geteilt durch fchbmale Holzftäbe, etwa in Schulterhöbe, macht 
den Raum warm, vor allem, wenn er durch große Fenfter über- 
normal beleuchtet ift (bei Malerateliers), indes kann ich ibm nicht 
allzufebr das Wort reden, weil er dem Ungeziefer nur zu leicht 
Zuflucht und Heim bietet. Demgegenüber bietet die Holzver- 
kleidung, wenn nur durch Öffnungen oben und unten für Luft- 
zirkulation geforgt ift, mebr Sicherheit für bleibende Freuden. 
Der Raum wird durch eine vielleicht dunkel gebeizte Holzver- 
täfelung gefchloffener und damit feine Wirkung eine gemütliche, 
die Wand darüber — fie mag nun ganz weiß bis zur Decke auf: 
fteigen oder durch einen kräftigen Tapeten- oder gemalten Fries 
zur Decke überleiten — wird das Auge ins Weite führen, und wenn 
nun die Decke äbnlich klar gehalten ift (ganz weiß oder durch 


Yı degpuamasa pun (pınyyrad 
undep se Gep ‘uluep IBa1) Sawney 83p 2quU9pg 3ZueßB 2ıP :aaıy pne 9] “aawunzuaddag sinegl ounig 1394 21m 


wwaag 199 uaßBuyawmag *9Q-H yaapuryg un 
yyuny an) uaygerjyaayp 2361m2aaA :Bunsaynjsng uyaagı “ned| ounag ‘Joad : Junayyug 
aawwızajıadg 


Balken geteilt), erreicht das Zimmer den vom Raumküntftler be- 
zwecten Stimmungswert. Balken an der Decke, fichbtbar, braun, 
vielleicht mit Rundftäben oder Fafen anftelle der Kanten, wirken 
freilich leicht rob, wenn der Raum nicht hoch genug oder auch nicht 
weit genug ift, Deckenbemalung mit den üblichen Verzierungen in 
den Ecken oder gar einem Stuckfladen in der Mitte für den obligaten 
Lampenbaken, ift aber ebenfowenig für das Auge eine Freude, 
auch wenn die Ornamente nicht dem Jugendftil entnommen wären. 
Denn unier Auge, das im hoben, »außerordentlicben« Raum, alio 
etwa in einem Saal, ficbon durch die ungewobhnte Freibeit, die über 
ibm fich öffnet, in die Höhe gezwungen wird, fucht in normalen 
Deckenböben garnichts da oben. Eber wird es durch etwaige 
bunte Flecken dort in feiner Rube geftört. Die Malerzeitungen 
können alio fagen, was fie wollen: für unfere Wobnräume wollen 
wir Rube über Kopfböbe! 

Ob die Decke weit oder weniger weit in die Wand »berunter- 
gezogen« werden foll, ift Gefcbmackfacbe — oder foll ich fagen: 
Modefacbe? Der unmittelbare Anfchluß der wagerechten Decke an 
die etwa bis oben binan tapezierte Wand mag den Eindruck des 
»Kaftens« auf uns bervorbringen, wäbrend ein breiter Streif zwifchen 
Decenkeble und Tapetenabfchluß der erften gleichfam als Aufftand 
dient. 

Das Tapetenmufter foll ruhig fein, die Wand Hintergrund für uns, 
die Bewobner. Die Mufterung foll der des Teppichs, dem die Wand 
' verwandt ift, gleichen, d. b. dem orientalifcben, defien bunte Orna- 
mentik in all ihrer Buntbeit auf eine gewiffe Entfernung fichb im 
Auge zu einer Harmonie »mifcht«, in ähnlicher Weife, wie beutzu- 
tage der Pointillismus die Farbenmifchung ficb im Auge und nicht 
| im Bilde unmittelbar vollzieben laffen will. 

Vor allem foll die Tapetenmufterung — und aucb die Teppich- 
mufterung — und auch die dekorative Wandmalerei, keine Körperlich- 
keiten darftellen wollen. Über die Zeiten der Bettvorlage mit dem 
aufgeftickten Pudel, der Reifetafcbe mit den fchattierten Blumen 
find wir hinaus — und in die Klaffen gebören Tapeten- und Linoleum- 
mufter und Malereien, die aus der Fläche den Körper macben wollen. 
Das find mäßige Kuntftftückcben, die freilich manchem Maler noch 
erftrebenswert fein mögen, die wir aber ftreng rügen wollen wo wir 
fie antreffen, und ablehnen, wo fie uns aufgefchwagt werden follten. 
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Die Wand ift und bleibt Hintergrund. Wir teilen fie in drei un- 
gleiche Teile: Sockel, Wandkörper und Sims, diefe gebören zur Voll. 
ftändigkeit der Wand — auch der Tapete — ebenfo wie am Menfcben 
Fuß, Rumpf und Kopf die Teilung der Höbe bezeichnen. In 
englifchen Landhäufern feben wir vielfach über bellen oder grünen 
Holzverkleidungen von etwa 2 m Höbe einen 50 cm hoben Streifen 
großblumiger Tapete laufen, an die ficb weiterhin die Wand in 
Kalkweiß bis zur Balkendecke fchließt. Diefer Tapetentftreif ift nicht 
Hintergrund, er »fpricht« und es erübrigt fich dort jeder Bilderfchmuck. 
Als Hintergrund dient lediglicb die Holzlambri, die in der Höbe 
fowobl für Menfchen wie für Mobiliar genügt, und die auch kleinere 
Bilder trägt. 

Bilder — oder keine Bilder? Diefe Frage ift heutzutage brennend. 
geworden. Man fpricht von einem Monismus der Kunft. Die Wand 
will das Bild wieder in ficb zurücknehmen; das Tafelbild, das ein 
Stück Welt an fich darftellt, foll fozufagen befchäftigungslos in Mufeen 
ein lettes Dafein friften. Der Gefchmack der »Welt« aber, foweit 
fie nicht aus vielfach einfeitig urteilenden Fachleuten beftehbt, 1äßt 
vorläufig nicht vom Tafelbild als Wandfcbmuck ab; bat fie nun 
einmal die Wand als »Hintergrund« anerkannt, fo ift diefe Welt 
noch nicht fubjektiv genug, um fie von ficb felbft aus zu beleben. 

Es ift wahr: in den feltenften Fällen betrachten wir Bewohner unfere 
Bilder an unferen Wänden. Pbantafiebegabte Menfchen {eben ficber 
an leeren Wänden viel mehr und Schöneres, als wenn ibnen tagaus, 
tagein ein und dasfelbe Bild — wie eine und diefelbe Speife — vor- 
geiegt wird. Segantini hat als Junge Wunderbildcben auf feuchten 
Wandflecken geichaften, weil fie in feinem Auge allerlei luftige 
Figuren darftellten. Unfere Dichterfürften haben Sehr befcbeidenen 
Wandfchmuck genoffen, Ludwig Richter, überbaupt die Romantiker, 
haben öde Wände im Atelier gebabt. Die Romantiker! Die Leute 
mit der Welt nach innen, die ficb zurückzieben und für fichb leben. 
Ob wir in eine folcbe Zeit kommen? Teilweife ja, ftecken wir drin. 
Aber der Mann der Welt, der Techniker, der Beamte — der Laie 
in Kunftfachen überhaupt — bat am Abend nach den Müben des 
Büros und Kontors nicht Luft, an die Wand zu ftarren und zu 
warten, bis überrafchende Bilder berauswachfen. Da ift eine Bilder- 
teibe, ja ein Goldrahmen allein Ichon ein weit befferes Ablenkungs- 
motiv. Die Gegenftändlichkeit des Bildes, das Thema, wird vom 
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Bewobner vielleicht garnicht beachtet, aber die Anwefenbeit des 
Bildes überhaupt, das Bewußtfein diefer Finwefenbeit beruhigt ibn, 
wie ihn das Bewußtfein der AÄinweienbeit von Frau und Kind, das 
Bewußtfein zu Haufe zu fein, berubigt. 

 Alfo mebr etbifchen als äftbetifcben Wert möchte ich dem Wand: 
fcbmuck, foweit er den Bewohner angebt, beimeffen. Woblverftanden, 
den Bewohner! Diefem werden auch Verwandten- und Freundes- 
bilder »fchön« erfcheinen, weil er in ibnen die Gefchichte lieft, nicht 
die Formen und Farben fiebt — den Gaft aber, der des Haulfes 
Gefchichte nicht kennt, kann die Großmutter fchbließlich nicht feffeln, 
die an der Wand, fauber in Öl gemalt, über dem Sopba in fcbwulftigem 
Goldrahmen bängt. Diefer wird immer das Bild als folchbes, d.b. 
eben als »Bild« beurteilen, alio äftbetifch. Aber auch auf folche 
Beurteilung werden wir Rückficbt zu nebmen baben. Nun wird 
das Wobnzimmer, in dem fich das Familienleben in feiner Intimität 
abipielt, dem Gaft nicht Reverenz fchuldig fein — der Freund mag 
ficb dort dem Gaftgeber fügen — anders ftehbt es hingegen mit dem 
Speifezimmer und vor allem mit dem Empfangsraum. Beide werden 
im Gegenfag zum Wohnzimmer die Augen der Gäfte, die nicht 
immer mit denen der Freunde identifch zu fein brauchen, in Rechnung 
zu zieben baben, vor allem, wenn es fib um den Bilderfchmuck 
bandelt, der dort gleichfam »ausgeftellt« wird. »Originale« find febr 
beliebt. Wenn nur richtige Ölfarbe drauf ift! Oder wenn es gar 
die Hand eines Großen war, der das und jenes gemalt! Befier 
aber ift es, das Bild an fich, gleichfam anonym, wird gewertet. 
Und wenn es kein Ölbild ift, dann wird eine der guten Repro- 
duktionen (ich erinnere an die vom Kunftwart und Dürerbund, an 
die von Teubner und Voigtländer, an die Karlsruber Stein- 
zeichnungen u. a. m.) ficber mebr Gewinn bringen, als ein mittel- 
wertiges »Original«. 

Ein paar Winke feien noch gegeben für das Bilderbängen. | 
Es mag als Binfenwabrbeit klingen, wenn ich fage: Bilder find fo 
zu bängen, daß fie zu betrachten find. Als ob fie je zu etwas 
anderem da wären! Fiber wie wenig wird nach diefer Wabrbeit 
gehandelt! Wie wenig wird das Bild, das der Hausberr, mit 
Hammer und einem großen Nagel bewaffnet, anbängen will, darauf 
angefeben, ob es in der Nähe oder aus der Ferne wirken foll — 
und kann. Eine Strichzeichnung, ein Schwarzweißblatt, ein feines 
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Aquarell bedarf doch ganz anderer »Hängerückfichten« als ein 
Ölbild! 

Und noch eines — vielleicht das Wichtigfte, was die Dekorfrage 
anlangt. Bilder find Bilder und wollen als Bilder betrachtet fein. Sie 
bängen auf der Wand, auf der gemalten Wand oder auf der Tapete. 
Dort follen fie »fcbmücken«, follen eine Harmonie des Gegenfates 
bewirken, follen mitbin nicht von der Tapete »aufgezehrt« werden, 
wie etwa die Mufter der Teppicbe oder der guten Tapete felbft, 
fondern follen fich von ibr abbeben. Würden wir die Bilder obne 
Rabmen auf die Wand bängen, fo liefen diefe Gefabr, in obgedachtem 
Sinne zu verfchbwinden und des Befchauers Auge zum mindeften 
zu verwirren. Wir geben alfo, damit fie Beachtung finden, einen 
Rabmen drum. 

Der Bilderrahmen ift das Möbelftück, in dem von den Allermeiften 
am allermeiften geirrt wird. Teils hilft hierbei die Überlieferung, 
teils die Mode, teils auch das lehrreiche Wort des Vergolders, der 
mit Rabmen handelt. Das, was aber eigentlich bei der Rabmen- 
wabl helfen follte, bleibt befcbeiden zurück, nämlich der Gedanke 
an die Tapete, auf die das Bild zu hängen kommt, der allein maß- 
gebend ift, nicht nur für den Rabmen, fondern allgemein für das Bild 
felbft. Unfere guten Tapeten haben nun alle halbe Töne, alfo keine 
ausgeiprochene Farbe, fodaß auch bei gefchmacklofer Rabmung das 
Bild nicht unrettbar verloren ift, aber wieviel Schönbeiten durch 
eine folche Rahmung verloren wird, kann uns erft klar werden, 
wenn wir auch nur nach den einfachften Gefegen des Gefchmackes 
probieren. 

Diefe Gefege — es ift im Grunde eines, beißt: Laß dein Bild nicht 
von derUmgebung aufzebren. Umgebung kann Tapete, können 
aber auch andere Bilder fein. 

Für kleinere Bilder in Schwarz, etwa Photograpbien, gibt es 
zweierlei Mittel: erftens, man rahbmt fie in gleichem Tone wie das 
Bild felbft, verftärkt alfo damit gleichiam das Ich-Bewußtfein, die 
Individualität des Bildes möchte ich fagen, und fchafft fo ein Etwas, 
das fich wohl in ficb und für ficb auf der Tapete behaupten mag. 
Oder man bilft ficb mit einem breiten Streif weißer Färbung, der 
das Bild gegen die Tapete fchüßt. Bei Schwarzweiß-Zeichnungen 
wird fich folch weißer Streif dann befonders dankbar und in die 
Bildwirkung mit eingreifend erweifen, wenn im Bilde felbft etwas 
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Weiß — bei einem Porträt etwa die weiße Wefte — vorbanden ift. 
Einen zweiten Rabmen, d.b. eine Leifte in Holz, braucht das Bild 
nicht, ja, diefer würde feinerfeits wieder den Effekt beeinträchtigen. 
Eine Glasfcheibe über dem Bilde genügt. Sie wird mit jenem 
durch einen fchmalen, im Tone des rabmenden Streifens gehaltenen 
Leinwandftreif verbunden: das macht jeder Buchbinder um ein 
Weniges. | 

BunteBilder, zunächft Drucke, aber auch Originalaquarelle, können 
den weißen Trennungsftreif ebenfalls brauchen, diefer ift und bleibt 
auf jeden Fall die ficherfte Art für eine gute Bildrabmung. Aber 
ebenio ift auch Schwarz am Plate, ein buntes Bild, in dem beifpiels- 
weife eine Dame in Schwarz, im Obftgarten figend, dargeftellt ift, 
könnte auf fcbwarzem Hintergrund, mit breit überftebendem Rand 
geklebt, eine außerordentlich fchöne Wirkung, befonders bei nicht 
allzubeller Tapete erzielen. 

Es ift grundfalfch (wie leider manche Kuntftfchreiber unferer Tage 
bebauptet haben), der rechte Rahmen wäre in jener Farbe gefunden, 
die im Bilde ficb nicht befindet. Gerade unfere bis jegt angeführten 
Beifpiele lehren das Gegenteil. Auch ift es nicht jedem Bilde ver- 
gönnt, eine Hauptfarbe zu zeigen, fondern die meiften werden dem 
Rabmluftigen unlösbare Farbenrätfel aufgeben, wollte er die Farbe, 
die nicht drin ift, fuchen. Für diefe Art bunte Bilder genügt, wenn 
wir eine neutrale Farbe, eine unausgefprochbene Farbe oder Schwarz 
oder Weiß wählen. Grau mit brauner, violetter oder grüner Tönung 
vermag ein Aquarell fehr zu beben. Eine Steinzeichnung, die in 
der Fläche größer ift, ficb alfo gleichfam felbft fcbon beffer vor der 
Tapete fcbügen kann, mag in einer dunkelgrünen Leifte genug 
Sicherung gegen die Umgebung finden. Naturbolzrabmen, be- 
fonders in Eiche, find dagegen gefährlich, fie geben allzuoft Über- 
läufer ab, die das Bild, das ihnen anvertraute, fchnöde verlaffen, 
um fich in die äbnlich farbige Tapete zu fchlagen und ihren eigent- 
lichen Zweck nicht erfüllen. 

Ölbilder fprechen für fichb fcbon durch die Technik, das Farben- 
feuer und den Glanz weit kräftiger, als alle die vorber erwähnten. Sie 
brauchen aber einen Rabmen (obne Glas), um den rechten Halt zu 
finden. Gold ift bier immer das befte. Es ift wie Schwarz und Weiß 
eine neutrale Farbe, es ift aber auch in feiner Lüfterpracht vornehm 
und fo die rechte Begleitung für das Original. Nur darf etwa durch 
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zu fcharfe und abwechflungsreiche Fräfung der Goldrabmen nicht 
ins Progen und Schreien verfallen, denn wenn er auch nicht wie 
der Naturbolzrabmen in die Tapete bineinläuft, fo kehrt er fich 
doch auch ebenfowenig an das Bild — und ftürzt dann notwendig 
aus der Wand beraus, uneingedenk feiner Rabmen-Verpflichtung, 
das Bild zu büten. Jenes aber bleibt, vieler Feinbeiten beraubt, 
verfchüchtert auf der Wand zurück. 


Von den Möbeln im allgemeinen 


Möbel find Freunde, uneigennüßige 
Freunde, jederzeit bereit, uns gefällig 
zu fein. Möbel find Diener, die uns 
mit abfoluter Selbftverleugnung dienen. 
Niemals aber follen Möbel Herren 
fein! Herren über unfere Meinung, 
unfere Gedankenfreibeit, unfer Wobl- 
befinden. Oder gar Schwäßer, die uns 
die Rube nehmen, die obne gefragt zu 
fein, auf uns einreden. Oder Lügner, 
die beim näheren Zufeben {ich in lächer- 
licber Gebrechlichkeit zeigen und die 
für den Oberflächlichen diefe Gebrechen 
kindifchb durcb Schmuck zu verbeimlichen wiffen. Möbel follen ein 
gut Stück Geld koften, damit fie Diener und Freunde werden 
können, damit wir uns gern in ibrer Umgebung aufbalten. 
Was verlangen wir aber vom Diener? Erftens, daß er zur rechten 
Zeit zur Hand ift und feinen ganzen Beruf eben im Dienen fiebt. 
Und zweitens, daß er nicht fchbwäßt, nicht ungefragt uns anredet. 
Solche Diener find teuer. 
Es war eine Zeitlang Mode, daß billige und fchwatbafte Diener, 
als Schränke, Stüble, Tifchbe und Sofas, in der Wohnung des ganzen 
deutfcben Mittelftandes bauften. Sie fchwatten tagaus, tagein von 
den Zeiten der deutfchen Renaiffance, oder auch der franzöfifchen 
Ludwigs, fie fcbwabten vor zebn Jahren auch vom allerjüngften 
Deutfchland mit feiner Jugendttilfexerei — und wir mußten das 
anbören — ja, wir gewöhnten uns faft an ibr Gefchwätb,. 
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Aber das tat unferem Begriff vom Wobnen nicht gut. Wir faben 
in unferer Wohnung nur einen Aufenthalt, nicht viel beffer — oder 
gar fchlechter — als es unfer Kontor oder Büro war, oder als es 
die berühmte Kneipe war, die uns allabendlicb an den Stammtifch 
zog. Wir dachten nicht daran, daß, nachdem uns der Tag fozufagen 
»zerpflückt« hatte mit feinen taufenderlei Erforderniffen, nachdem 
wir felbft dem Berufe gedient batten, nun nicht bloß das Recht, 
fondern auch die Pflicht hätten, uns zu fammeln, uns bedienen zu 
laffen, fondern ließen uns am Abend weiter zerftreuen, weiter zer- 
pflücken. Es drobte die Gefahr, daß uns die Luft am Heim über- 
baupt fcbwände! — 

Heute fprecben wir von Heimkunft und von Raumkunft. Zwei 
Schlagwörter mebr, und leere obendrein, wenn wir nicht das Heim 
und den Raum verfteben. Wenn wir nicht empfinden können, 
was vier Wände bedeuten, die uns vor der Laft des Alltags fcbügen 
und die in ibrer Farbe und im Mobiliar, das fie einfchließen, einen 
einzigen, tieftönigen Klang in unferem Herzen anifchblagen, der nicht 
für die Welt draußen beftimmt ift, der aber imftande ift, aus uns das 
zu macben, was wir draußen verleugnen mußten: den Menichen. 
Das Tbeaterfpielen foll innerbalb unferer Wobnung aufbören. Mit 
allem. Aucb mit den Möbeln. Alfio keine Renaiffanceftücke und 
keine Louis, fondern ein zeitgemäßes Mobiliar, das in erfter Linie 
uns zu dienen bat und das fich in zweiter Linie unfere Freundifchaft 
wobl erwerben kann. 

Es gibt einfache und prächtige Diener. Das kommt auf die Livree 
an und ift Gefchmackfacbe der Herrfchaft, am Ende Sache des Geld- 
beutels. Wenn aber geprunkt fein foll, dann foll der Prunk echt 
fein. Und foll dem Diener beim Dienen nicht im Wege fteben. 
Aber auch vom Freunde wünfchen wir, daß er im Äußeren nicht 
allzufehbr von unferem Äußeren abfteche. Steben uns die Mittel 
zur Verfügung, im Frack oder Smoking aällabendlich in unferem 
Speifezimmer zu fiten, fo follen auch die Freunde entiprecbend 
gekleidet fein. Genügt uns der Hausrock, dann würde uns der 
fchwarze Rock des Freundes genieren. Und nicht zuviel Diener 
und Freunde! Nur die uns nötig find zum Woblbefinden. Und 
nicht zu vielerlei! 

Mobiliar kommt vom Lateinifcben mobile, d. i. beweglich. Die Möbel 
follen dahin und dortbin geftellt werden können, obne den Eindruck 
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des Raumes zu ftören. Früher war es »mode«, das Speifezimmer 
vlämifch, das Wohnzimmer in deutfcher Renaiffance, den »Salon« in 
Louis XVI, das Schlafzimmer im Biedermeier zu baben. Finden 
wir das aber nicht viel beffer in den Altertumsfammlungen, fogar 
obne tagaus, tagein drin wohnen zu müffen? Wir wollen deshalb 
beim Möbelbeftimmen von vornberein abfeben von allem Unterfchbied 
zwifcben den Zimmern unferer Wobnung, was das »Imponieren« 
anlangt. Wir wollen lediglich uns einmal auf den unferer Zeit 
noch etwas ungewohnten Standpunkt ftellen, als ob alles, aber auch 
alles, in unferer Wohnung tatfächlichb für uns da wäre — bis auf 
das Gaftzimmer. | 

Es braucht indes nun nicht etwa auf eine befondere perfönliche 
Note binaus gefonnen zu werden, die wir an uns im Grunde 
garnicht gewahr werden können, es braucht bloß auf unferen ein- 
facben Menichenverftand Rückficbt genommen zu werden — und im 
Empfangs- und Speifezimmer etwa noch auf ein wenig, fagen wir 
ein Drittel, Repräfentation — weil diefe Räume eben doch nicht 
ganz uns gebören. 

Die Anforderungen an das Mobiliar find aber zunächft perfönliche 
und wirtichaftlichbe. Der Speifetifch foll eine Höhe von etwa 76 bis 
78 cm baben, weil wir von diefer Höbe aus fihend am beften die 
Speifen dem Teller entnebmen können. Der Stubl foll 47-48 cm 
im Site hoch fein und, je nachdem er im Speifezimmer ftebt oder 
im Arbeitszimmer oder fonft wo, wird feine Lebne hoch oder niedrig 
fein, wird er AÄrmlebnen haben oder keine, wird er mit Robr- oder 
Polfterüberzug verfeben fein. Aber auch je nacb dem Gebrauchbe 
und dem Raume wird beim Möbelftück auch das Material fprechben. 
Die Stühle werden zumeift aus Buchenholz bergeftellt, für Tifcbe mag 
Eiche oder Rüfter ein gern gefebenes Holz fein, im Empfangszimmer 
ift vielfach Palifander, Zitrone oder Kirfche beliebt — früber war es 
Aborn — im Schlafzimmer endlich gelten alle Hölzer, auch ge- 
ftricbenes Kieferbolz. Wir feben fchon, je tiefer wir ins Einzelne 
kommen, um fo vielfältiger werden die Fragen, Wüniche, Anfichten — 
und in die wirtfchaftlichen, techbnifcben und Materialfragen fpielen 
die äftbetifchen hinein. Und damit geraten wir auf ein fehr dis- 
kutables Gebiet. Denn während für die erften Fragen der klare Ver- 
ftand, auch die weitblickende Erfahrung faft immer Antworten finden, 
ftoßen auf dem Felde der Äftbetik die Meinungen vielfach aneinander. 
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Wobnbaus in Deilbronn a. N. Arcitekt: Direktor Profelfor Dugo Eberhardt, 
Offenbach a. M. 


Dier finden wir die Baukunft in Iprechendem Einklang mit der umgebenden Natur, allo Raumkunft 
in weiteltem Sinne des Wortes. Wie der Giebel aus den Tannen mit ihnen an Höhe wetteifernd empor- 
Ichießt, die Schindelverlchalung fich dem Charakter des meiltvorbandenen Baumaterials anpaßt, und wie 
Wiele und Weg, Bufch und Blume Tich ums Baus und am Baufe gruppieren: HIl dies hilft, in uns den 
Eindruck des Ganzen zu vollenden, das auch das Ziel des baukünftlerifchen Gedankens gewelen ilt, 


Zunächft fpielt hierbei — mehr als allgemein bei äftbetifcben Dis- 
kuffionen berückfichtigt wird — der Geldbeutel eine große Rolle. 
Die Luft am Amüfant-Bunten, am fog. »Künttlerifcben«, ift durch 
die Induftrie recht überfättigt worden, aus dem einfachen Grunde, 
weil diefe dank der fabrikmäßigen Produktion fo billig geworden 
war, daß fie alles was die »oberen Zebntaufend« hatten, ebenfalls, 
wenn auch in IJmitation, für die »Unteren« haben konnte. Die In: 
duftrie imitierte alles: Marmor, Porzellan, Webereien, Bilder, Hölzer, 
Steine uff. Sie imitierte, wie wir oben faben, auch die Stilarten, 
und fo kam der Mittelftand zu feinen Renaiffance-Vertikos, feinen 
bronzierten Rittern, feinen Öldrucken, feinen aufgedruckten Gobelins 
und feinen Änilintapeten. Es war ja fo billig, »auch was Feines« 
daheim zu haben. In diefen Wohnungen, diefen kleinen Ausftellungen 
von Gefchmacklofigkeiten, glaubte fich die Mehrzahl unferer Mitbürger 
woblzufüblen, darin lebte fie, aß fie, fchlief fie. 

Im empfindenden Gemüte mußte es unabweislich mit der Zeit zu 
einer Überfättigung kömmen. Es mußte die aufgeftapelten Formen, 
die das Heiratsgut der Ebebälfte ausmachten, fogar, wenn fie echt 
und teuer waren, fatt bekommen und nach Einfachbeit fich febnen. 
Es mußte der Gefprächigkeit des Mobiliars um fich ber überdrüffig 
werden und nach ftummen Dienern verlangen. 

Und es empfand ichließlich (wohl auch weitergebildet durch unfer 
technifches Jabrbundert) diejenigen Möbelftücke als am fchönften, 
bei denen jede willkürlich äftbetifche Form feblte, und die einzig 
und allein in Zweck, Material und Konftruktion tadelfrei waren. 
Das ift gewiß ein Nüchternbeitsftandpunkt, aber auf ibm werden 
alle die am beften und fefteften fteben, die erftens kein Geld baben, 
um ihre ganze Wohnung und fich felbft ähnlich formen- oder farben- 
froh (und dabei echt!) auszuftatten, und die zweitens keinen felb- 
ftändig küntftlerifceben Gefchmack entwickeln können. 

Gewiß, Herr Müller kann fichb ja von einem der zablreicben Möbel. 
künftler »einrichten« laffen. Aber ift er dann nicht ebenfo Diener 
diefer Künftler und ibrer Möbel, wie er es in einer Renaiffance- 
oder Barockeinrichtung fein mag? 

Hier ift die unperfönlicbe Note durchaus am Plate. 

Ein Herrfchaftsbaus freilich, ein Schloß, darf in allen den Räumen, 
die der Repräfentation gewidmet find, die Hand eines fähigen 
Küntftlers febr wobl verraten, die Zimmer aber, die der Schloßberr 
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felbft bewohnt, follen feinen Ideen und AÄnfchauungen untertan 
fein. Hier muß er mit dem Künftler in eingebendem Zwiegefpräch 
über jedes Möbel verhandeln. 

Die Individualität, die einzelne Innenkünftler in ihren Möbel. 
 fcböpfungen zum Ausdruck bringen, ift alfo für alle die verfehlt, 
die nicht derfelben künftlerifcben Anfchauungen find. 

Der »kleine Mann«, der nur wenig Geld an die Möbelanfchaffungen 
wenden kann, foll hingegen Gelegenbeit finden, Möbel obne perfön- 
liche Note, fagen wir kurz: unperfönliche Möbel, fich anfchaffen 
zu können: Hausgeräte, die Zweck, Material und Konftruktion in 
knapper Weife gerecht werden. Und das können tatfächlich Fabrik. 
möbel fein. Hier, nicht bei den Stilkünften, foll die Induftrie ein- 
feßen. Hier foll der Wettbewerb beginnen nach dem Ziele: billige 
Möbel für den Arbeiter. | ng 

Die allgemeinen Betrachtungen über die Möbel können bier 
füglih zum Abfchluß kommen. Das Eingehen auf das einzelne 
Möbelftück wird nur im Raume, in dem es ftebt, möglich; der 
Raum beberrfcht es, und wir müffen zunächft diefen kennen, um 
jenes beurteilen zu können. 


Die einzelnen Räume im Haufe 


> Was Heimkuntt fein foll, haben wir zu 
Ende des vorigen Kapitels empfunden: 
die Kunft, es fib zu Haufe behbaglicb zu machen. 
Raumkunft ift bingegen nicht ohne weiteres aus einem Öefüble 
heraus zu erklären; es greift viel weiter um fich als die Heimkuntft, 
I und ift dabei wieder viel näber der reinen Kunft verwandt, als 
jene. Um das Heim gemütlich zu machen, bilft nicht nur die Ein- 
ricbtung famt Wand und Decke, fondern auch die Ofenwärme im 
Winter, gute Lüftung im Sommer und eine Reibe anderer bygienifcher 
Faktoren. Raumkunft greift aber in die Heimkunft binein, nur 
infoweit es ficb um architektonifche Fragen bandelt. Wir kommen 
alfo immer böber binauf: in das große Gebiet der Baukunft. — 
Baukunft! Das klingt wie ein mächtig tiefer und zitternd ver- 
ballender Orgelton in bochgewölbter Kirche, mit fcbmalen, hoben 
Fenftern, durch die in taufend Farben die Sonne fcbießt und an 
den Pfeilern, auf den Kirchenbänken, über den Plattenboden ihre 
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- bunten Bilder malt. Und laffen wir den Blik binaufgleiten an den 
vielkantigen Pfeilern, oben, wo fie in Strablen fich teilen, da taucht 
er binein in graue Dämmerung, die, ungeahnte Tiefen verbeißend, 
das Net der Gewölberippen umwebt. 
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Welch ein gewaltiger Raum, den unfer Auge bier empfinden lernt! 
jagen wir. Und mit dem Begriff der Kirche, ja mit dem Begriff 
alles Feierlichen, Weibevollen, Erbabenen überbaupt verbindet fich 
die Erinnerung an das Bild diefes Raumes. 

Das feben wir deutlich: Als der Architekt diefen Dom plante, da 
war et durch und durch von der Idee der ganzen Erbabenbeit Oottes, 
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der ganzen Macht der Kirche durchdrungen, da war fein Morgen- 
und Äbendgebet der Gedanke an die feine Kirche, und fein Gottes- 
glauben wohnte lange bevor der Raum war, fcbon in den Gedanken 
und Plänen diefes Raumes. Wie bätte er auch fonft ein Etwas 
ichaffen können, das fogar auf uns Flach-Gläubige noch folche Weibe- 
ftimmung gießen könnte? 
Das ift Raumkunft: den Gedanken, der aus dem innigen 
Empfinden für den Zweck eines Raumes ficb wie eine 
Offenbarung berausfcält, nun in fchweren Stunden in die 
Tat umfegen! ai 
Unier Heim, gar ein Zimmer, kann folche ftarke Stimme natürlich 
nicht fprecben, und foll auch garnicht. Die Dome des Mittelalters, 
die Paläfte der Italiener, die Schlößchen der franzöfifchen Könige 
reden da weit eindrucksvoller auf uns ein, und wir können diefen 
Raumichöpfungen fo garnichts aus unferer geldreichen und gefübhls- 
armen Gegenwart entgegenfegen — kaum einen rechten Bahnhof, 
eine gute Brücke, ein fcbönes Warenhaus — und doch glaube ich, 
daß, wenngleich gerade unfere Wohnungskunft nicht folaut reden 
lernen darf (um kulturwertvoll zu fein), wie jene Prachtbauten, fie 
doch auf den Weg kommen kann, zum mindeften ebenfo deutlihb 
zu reden. Dann — aber erft dann — bat fie auch ein Anrecht, 
neben Dom, Palaft, Schloß, als Rechtes für ficb das darzutftellen, 
auf was es am Ende für die Welt ankommt: ein Stück Kultur- 
tat, einen Schritt vorwärts. 
Das ift das Ziel der Raumkuntft. 
[Die Halle] Am ftärkften macht ficb die Wirkung der Raumkunft 
in der Halle oder der Diele geltend. Im Eigenbaus 
ftellt die Halle, wie wir oben gefeben haben, gewiffermaßen das 
Herz des Haufes dar, das den Verkebr von den Organen allen im 
Hauskörper kontrolliert, paffieren läßt, zu gewiffen Zeiten in fich 
aufnimmt, und zu anderen Zeiten wieder von fich fchickt. | 
Der Treppenanlage entiprechend kann fich die Halle womöglich durch 
zwei Gefchoffe hindurch heben, fie wird dadurch den Eindruck des 
Hallenartigen fteigern, aber ebenfo kann fie nur der Treppe Durch- 
laß nach oben gewähren, und fich fonft in Wobnraumböbe halten; 
in diefem Falle wird fie das wobnlicbe Moment auf Koften des 
tbeatralifchben, möchte ich fagen, betonen; endlich aber werden wir 
bier und da auch eine zweigefchoffige Halle finden, an die ficb 
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eingeichofiige Räume, mit Winkeln und Erkern, seats oder nooks 
genannt, fchließen, wie es die Engländer und Amerikaner lieben, 
wodurch im felben Raume beiden Anforderungen: der repräfen- 
tativen und der bebaglichen, gedient werden kann. 

Je nach der Ausdehnung der Halle (nach oben wie auch in der 
Weite) foll diefe nun ihre architektonifcbe Behandlung erbalten. Die 
Raumkunft findet bier | | 

ein befonders dank. 
bares Feld; Erinne- 
rungen an monumen- 
tale Hallen, ja an 
Kirchen-Inneres, wer- 
den ficb in die Ge 
danken bineinweben, 
die wir beim Anblick 
der und jener Halle 
haben. Ein Umgang 
in der Höbe des Ober- 
gefchoffes, von dem 
aus wir von oben ber- 
unterblicken können, 
wird uns wie eine 
Empore vorkommen, 
etwaige erkerartige 
Anbauten als die 
Kanzel. Die Weibe- 
ftimmung,die demEin- 
tretenden entgegen- 
klingt, ift in der Halle 
ganz angebracht. Das 
Wobnlich-Individuelle 
liegt erft dahinter. Alm 
Tage mag durch bunte Scheiben gedämpftes Licht dringen, am 
Abend follen verftreute Leuchtkörper die feftlicbe Stimmung, die 
die Halle am beften in ficb aufnebmen kann, von den Wänden und 
der Decke ftrablen. In der Halle klingt jeder Ton einen Grad feft- 
licher, jedes Wort wächft und der Reim findet fichb dort fchneller auf 
der Lippe als in den eigentlicben »Wobnräumen«. Wenn wir nach 
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feftlicbem Mahl uns wieder in der Halle zufammenfinden, foll die 
Feier erit recht eigentlich beginnen. 

Solche und mehr Wünfche mögen es fein, die der Raumkünitler bei 
feinem Hallenentwurf zu berückfichtigen haben wird. 

Die Ausdehnung der Halle fei deshalb die größte von allen Räumen 
im Haufe: 60 und mebr Quadratmeter, als Rechteck, deren einer Teil 
für die Treppe und für die Feitftimmung freien Raum gibt, während 
der andere in der Höbe der Wobnzimmer mehr dem Kleinleben des 
Haufes dienen foll. Aber auch dem normal boben kleineren Raum 
foll diefelbe große Stimmung bleiben: wir feben von ibm aus binein 
in jene; und wenn auch Erker und Einbauten an den Außen: 
wänden wie unter dem Treppenpodeft uns wohl Gelegenbeit 
geben zum Zurückzieben, wir werden nie ganz für uns fein, wir 
werden immer etwas von der ganzen Halle in TAIpEURR ge= 
nommen werden. 

Große Farben, kräftige Formen foll die Halle aufweifen. Weniger 
Tifchler-, mebr Zimmermannshand foll die Holzdecke, die Holz- 
verkleidung, das Treppengeländer formen: in großen Verbält- 
niffen, itarken, ja kühnen Profilen follen die konitruktiven Teile von 
Wand und Decke auf uns wirken. Im ganzen foll etwas von Außen: 
architektur in diefer Halle fprechen, etwa Feniter berabfeben vom 
oberen Umgang, rauber gefärbter Put die Wände decken (im oberen 
Teile, wo keine Holzverkleidung ift), und der Fußboden kann kräf- 
tiges Eichenbolzparkett zeigen. 

Zur Halle gebört der Kamin. Et ift, offen wie jene, ibr verwandt, 
wie das offene lodernde Feuer ebedem der großen Diele unierer 
Urväter. Der Kamin — wenn er auch nicht das Privilegium unferer 
Infelnachbarn ift — wird doch gerade von den Engländern in feinen 
beiten Formen gebracht. Die Kamine, die wir in Frankreich feben 
oder in Italien, mit den Marmorfimfen und Stuckkonfolen, alle mehr 
oder weniger nach den Ätchitekturregeln der Renaiffanciften auf: 
gebaut, büßen durch diefes fyfitematifcb architektonifcbe Ausfeben 
ichon von vernberein viel an ibrem eigentlichen Wefen ein: zuviel 
Umrahmung für den Inbalt! Der mächtige Kamin in der englifchen 
Halle hingegen, in kräftigen Ziegeln gebaut, mit Wänden, die fchief | 
nach binten auf die zurückliegende Feuerftätte führen, in Ziegeln 
oben abgewölbt — und fo erft bineingefett in die kräftige Holz- 
verkleidung ringsum, wirkt wärmelnd fcbon beim Anblick. 
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Im winterkalten Deutichland werden wir aber kaum mit dem Kamin 
allein auskommen. Das Eigenhaus erlaubt die Anlage einer Zentral. 
beizung, und die Radiatoren (Heizkörper) fteben als kaum fichtbare 
dienftbare Geifter an den Fenftern und verbreiten von dort aus 
ihre gleichmäßig ftille Wärme im Raume. Der Kamin wird in feinem 
Rechte: »Brennpunkt« diefes Raumes zu fein, troßdem nicht ge= 
fchmälert; feine Aufgabe ift ja erft in zweiter Linie eine technifche, 
in erfter immer eine äftbetifchbe. Um ihn gruppiert ficb das für 
die Halle wichtigfte Mobiliar: febr bequeme Sitgelegenbeiten. 
Wir haben gegenwärtig in den nach englifchen und amerikanifchen 
Vorbildern gefchaffenen Klubfofas und Klubfeffeln folcb Mobiliar, 
genau, wie es der Kamin baben möchte. Es ftebt links und rechts 
davon, auf Teppicben, die das Ziegelpflafter vor der Feuerftatt 
freilaffen. Zur Hand find noch kleine Tifche, »ftumme Diener«, oder 
Beifettifche, auf denen wir Bücher oder die Taffe Tee, das Glas Wein, 
den Krug Bier abftellen können. 

Mebr Mobiliar follte die Halle oder Diele nicht aufweifen, es fei 
denn, daß in einer Nifchbe oder einem Erker Gelegenbeit für das 
Frübftück in Geftalt von bequemen Stüblen, einer umlaufenden 
Bank, und einem Tifchb gegeben wäre, oder daß die Halle zugleich 
Raum für die mufikalifchen Fefte bieten follte, in welchem Falle der 
Flügel dort ebenfalls Aufftellung findet. Hier und da wird wohl 
auch ein Billard in der Halle gern gefeben, das am beften einen 
Plat erhält, der etwas feitlicb abliegt, und mit erböbten Sitgelegen- 
beiten an der Wand, dem Queueftand und einer Wafchgelegenbeit 
möbliert wird. 

Die Beleuchtung der Halle am Abend foll nicht durch eine einzige, 
etwa in der Mitte bängenden Lampe geichbeben, fondern fich in viele 
Einzellichtquellen verteilen, wie ficb die Gedanken in diefer Halle 
in gleicher Mannigfaltigkeit entwickeln mögen. Die Halle ift nicht 
zur Sammlung für geiftige Arbeit da, auch vor dem Kamin wird 
uns das flakernde Feuer oder die glimmende Alfchbe mebr in fich 
binein und mit ficb fortführen, als uns Sammlung fchaffen — alfo 
mögen Leuchter an den Wänden, eine Lampe über dem Frübftücks- 
tifch, eine auf dem Beifebttifch, wenn wir lefen wollen — da und 
| dort Lichter, wo wir fie brauchen können, entiprechend der Viel. 
fältigkeit der Aufgabe, die wir der Halle jeweils zu löfen geben, 
angebracht werden. 
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Von den Bildern fei ein großes etwa über dem Kamin vielleicht 
gleicb in die Wand bineingebaut, mit ftarker bauftofflicber Um- 
rabmung, fonft aber mögen fie nur fporatifch verteilt, wie die Lichter, 
auf uns einwirken, mebr in Schwarz-Weiß denn in Bunt, um ja nicht 
den Brennpunkt, den Kamin, in feiner Wirkung zu ftören. 
Blumen? Die Hallenfenfter geben meift nacb Nord binaus, die 
Blumen müßten die Sonne entbehren. Wir wollen, wenn kein 
fog. Wintergarten da ift, den Topfpflanzen vor allem Sonne gewäbren, 
im Erker des Wobnzimmers mögen fie ficb wobler füblen. 

Aber Blumen in Sträußen, da und dort: auf dem Kaminfims, 
auf den Tifchchen, helle Klänge in die Rube hinein, die die Halle 
atmet, in Rot und Gelb und Weiß, die wie Sonnenftrablen lachen, 
von uns draußen in der bellen Natur aufgefangen und nun in den 
Dämmerzauber der Halle hineingetragen, daß es auf einmal ganz 
luftig drin ausfiebt. Dann und wann, bier und da folcbe Töne — 
nicht immer — das kann, wie der Sonnentftrabl felbft, mit einem 
Schlage das ganze Bild verwandeln, und uns mit. 


: Es fragt fib, ob wir, falls die 
[Salon und Empfangszimmer | Halle groß genug ift, überbaupt 
noch einen befonderen Raum für die Gäfte vorfeben wollen. Das 
wird nötig fein, wenn die Halle notwendiger Durchgangsraum im 
Haufe ift, fonft aber wird die Gefellfchaft fichb weit bequemer dort 
fammeln können, als in dem überbeizten, durch Teppiche dumpfen 
Empfangsraum — oder Salon, wie er noch vielerorts beißt — oder 
der »guten Stube« der Großeltern. 
Die gute Stube der Großeltern war freilich noch etwas anderes 
als ein Salon. Sie war das Familienmufeum, kurz gefagt. Dort 
ftand der Glasfchrank mit den buntbemalten und goldbefchriebenen 
Taffen, dem Brautkranz von damals, als der Großvater die Groß- 
mutter nahm, dort hingen auch die Ölbilder der Ahnen. Der Geruch 
der Vergangenbeit webte uns an, wenn wir diefe gute Stube be- 
traten. Es war, als öffneten wir die Türe zur Familiengruft. 
Der Salon von beute oder das Empfangszimmer ift etwas ganz 
anderes, ja es ift faft das Gegenteil jener guten Stube. Es dient 
in erfter Linie den »Aindern« oder der Vielbeit. Sein Charakter ift 
nicht perfönlich, fondern modifch. 
Daß wir den Salon bier und da zum »Zimmer der Frau« machen, 
bat feinen Grund nicht etwa darin, daß die Frau befonders oft fich 
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in diefem Allerweltsraum aufbält, fondern weil wir der Frau, die 
im Grunde tagüber garnicht zum Siten, gefchweige denn zum Siten 
in einem befonderen Zimmer kommt, aus Höflichkeit doch auch ein 
Gelaß im Haufe einräumen möchten, rein aus Höflichkeit: wir fegen 
fie in die Koftbarkeiten hinein, wie die Perle ins Gold. Aber fie 
bleibt nicht drin. Sie fit am Morgen wohl an ibrem Toilettetifch, 
der im Schlafzimmer ftebt, oder in einem Ännkleidezimmer nebenan; 
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das ift das Zimmer der Frau. Das ift das Boudoir, in dem fie 
fchmollen (bouder) mag, das ift das Reich, in dem fie ihr eigenes 
Selbft pflegt, und das nun — etwas ganz Befonderes im Haufe! — 
in allem und jedem den Stempel ihres Ichbs trägt. 

Aber ein Salon, ein Empfangszimmer ift das gerade nicht! Bismarck 
fagte einmal zu Kaifer Wilbelm II: Die Befeble Ew. Majeftät geben 
bis an das Boudoir meiner Frau. Damit bezeichnete er: bier beginnt 
der innerfte Kern unferes Doppeldafeins. 

Im Salon ift von diefem Kern nichts zu fpüren. 

Die Wände des Salons find bell, fie werfen die Lichter zurück, die im 
großen Deckenleuchter und in den Wandleuchtern ihre Strablen in 
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Kriftallgläfern brecben — die Decke zeigt gern gefchwungene Stuck- 
kurven, den Boden deckt ein nicht zu dunkler Teppich. Der Begriff 
des Salons verkörpert ficb wobl am beften in den Räumen, die der. 
fünfzebnte Ludwig, le bienaime, hat fchaffen lafien, die Stilart des 
Rokoko bat die Stimmung des Salons klaffifch wiedergegeben. 
Wir find nun zwar keine Rokokomenfchen — doch kann unfere 
moderne Kunft im Salon fich ebenfo erfolgreich betätigen, wie es 
jene Kunft des fröhlichen Boucher zu Mitte des 18, Jabrbunders tat. 
Im Salon brauchen die Möbel ja nicht unfere Stimmung, unfer 
Temperament, unferen Charakter zu zeigen, hier darf gern einmal 
die »Kunft von Heute« iprechen, fo wie fie einem Künftler von Heute 
(oder gar von Morgen) entwachfen mag. Hier werden Van de Veldes’*) 
vornebme Möbel am Plate fein. Hier wird neben dem nötigen Ge- 
brauchsmobiliar, wie bequemen Sitgelegenbeiten mit fchönen 
Polftern, mebreren Abfettifchcben, die große Schar der modernen 
Ziermöbel Aufftellung finden können in feinen Hölzern, wie Palif. 
fander-, Zitronen oder Ebenholz, mit Perlmutter- und Elfenbein- 
Einlagen, die die wunderbar luftigen Nympbenburger, Meißener 
oder Kopenbagener Porzellanfiguren tragen, Vitrinen mit zarten 
Schmuckfachen, bier und da feingebundene Bücher und an den 
Wänden kleine Ölgemälde oder Aquarelle, endlich ein größerer Wand- 
ipiegel, in die Wand eingelaffen, vielleicht in Verbindung mit dem 
Heizkörper, mit Marmorunterbau und Metallverkleidung. Ein Salon 
foll etwas Koftbares darftellen, etwas Nicht-Alltägliches, etwas, das 
wohl gar erft geweckt wird durch den Schimmer des elektrifchen 
Lichtes und das tagsüber bei geichloffenen Vorbängen fchlummert. 
Derjenige, der den Salon nicht entbebren will, foll für diefen fein 
Geld ja nur zu dem Zwecke ausgeben, anderen ein Vergnügen zu 
bereiten — auch er felbft foll ficb im Salon als ein Gaft fühlen. 
Eine andere feierliche Note erbält der Salon, wenn wir ibn zum 
Mufikraum machen. Statt des tändelnden Bebabens zeigt er jett 
ein ftilles, laufcbendes Antlit. Der Raum, der der Mufik geweibt 
ift, foll fcbweigen. Deshalb ift es vielleicht ein Widerfpruch, wenn 
ich gefagt habe, »den Salon zum Mufikraum macben«. Denn durch 


") Ib nenne Van de Velde, weil diefer Künftler weniger für uns Gegenwarts- 
menichen unmittelbar fchafft, fondern als Experimentator Formen bringt und 
Kompofitionen, die erft durch zweite und dritte Hand uns »mundgerecht« gemacht 
werden können und werden. Im Salon darf folcb Wunderwerk aufgeftellt werden. 
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den Mufikraum wird der Salon wefenlos. Im Mufikraum empfangen 
mutet vielleicht fo an, wie die Begrüßungen im Konzertfaal, wenn 
das Orchefter noch nicht vollbefett ift und die Bühne gefchloffen. 
Nur das eine feierliche Moment mag fowobl dem Mufikraum wie dem 
Salon gebören: die Sprache einer gewäblten Kunft an Decke und 
Wänden und in den Beleuchtungskörpern. Das Mobiliar bingegen 
wird viel ernftere Formen zeigen als dort. 
Das Empfangszimmer bat mit dem Salon noch weniger zu tun. 
Hier tritt fogar noch die Feierlichkeit zurück, und die Brücke rückwärts 
zum Vorzimmer, legten Endes zum Wartezimmer, ift gefchlagen. 
Ich weiß, daß nicht wenige unter den tagsüber Vielbefchäftigten vom 
»SBalon« nichts wiffen wollen. Ihnen wird das Empfangszimmer mit 
holzverkleideten Wänden, an die ficb im Bogen eine belle Decke 
fcbließt, mit feinen, ftilleren Möbeln mebr gefallen. Sie betrachten 
diefen Raum nur als einen Vorraum, und verweilen darin nur folange, 
bis alle Gäfte anweifend find, um fie in das Speifezimmer zu führen. 
Nach dem Effen gebt es dann nicht in das Empfangszimmer zurück, 
fondern in die Halle oder in das Herrenzimmer. 
In mancben Gegenden Deutfchlands ift es ‚Unfitte, nach dem Eifien, 
in Gefchlechtern geteilt, den Kaffee einzunehmen — bier die Damen, 
dort die Herren. Diefe Unfitte mag der Alnficht entftammen, daß 
ficb Zigarre und Schnaps nicht mit dem ätberifchen Wefen der Damen 
vertragen Sollten .— aber diefe Anficht ift veraltet. Unfere Damen 
find beilftob, wenn fie nicht den obligaten Kaffeeklatich abiolvieren 
müffen, wäbrend fie wiffen, daß ibre Männer »drüben«, wo das 
luftige Lachen klingt, ficb famos unterhalten, und werden den 
Zigarrenrauch (fo gar fchlecht find ja auch Feftzigarren nicht) gern 
in Kauf nebmen. 
| Zeitgemäß wird fich alfo die Halle oder der Salon (oder auch das 
Empfangszimmer) und das Herrenzimmer in die Aufnabme der 
Gruppen teilen — und bei weit offenen Türen wird die fchöne 
Stimmung von froben Menfchen, die alle gut gegeffen haben, wie 
ein befonderes Lebenselement alle auf lange im Banne balten. 
Das Herrenzimmer wird in Deutfchland in die Feftlichkeit mit 
bineingezogen. Es beißt in diefer Funktion »Herrenzimmer«. Im 
Alltag nennen wir’s »das Zimmer des Herrn« oder das »Altrbeits- 
zimmer«, fcbließlich auch die »Bibliothek«, je nachdem wir den Beruf 
in diefes Zimmer bineintragen. 
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Als Herrenzimmer, auch als Bibliothek, mag bei großer Gefellichaft 
diefer fonft fo ernfte Raum im Haufe mitfeiern, wie es fein Herr ja 
auch tut. Streng genommen gehört er aber nicht dazu. | 
PR" Das Speifezimmer ift der Brennpunkt des 
Feftes. In den meiften Fällen foll es aber 
auch an Werktagen der engeren Familie dienen können, vielfach 
endlich vertritt es zugleich den Beruf des Wohnzimmers. Jenachdem 
wird fich das feierliche Moment diefes Raumes variieren müffen. 
Das Speifezimmer, das nur bei eigentlicben Feftlichkeiten 
in Gebrauch genommen wird, foll das Außerordentliche diefer 
Funktion klar zeigen: die befondere Ainfpannung der Nerven, die 
die Gäfte im Smoking oder Rock zeigen, die erböbte Wärme der 
Gemüter foll vor zwar freudigftrablendem, aber doch ftillerem 
Hintergrunde fich abfpielen. Helle, ja weiße Farbentöne an Wand 
und Gerät mögen bier am Plate fein. Und wiederum Wand- 
lichter neben dem Deckenleuchter, breites Ausgießen der Strablen 
überall hin, daß kein Winkelcben im Dunkel träumen kann, keine 
Bilder zum Betrachten, fondern nur in dekorativer Einordnung in 
das Ganze. Hier im Feftfaal, da der Wein in fcbönen Gläfern blinkt, 
follen die Wände die fröhlichen Reden und Sprüche von vornberein 
dem Sprecher gleichfam fuggerieren, den Hörer abnen laffen. 
Das Reden bei Tifche mag, wenn tatfächblich das Eifen die Haupt- 
fache ift, ftörend wirken; bei feftlicbem Schmaufe folls am Plate 
fein — aber es wird nur allzuwenig gepflegt. Mancbem »Redner« 
wird feine Tifchbrede als Klippe ericheinen, oder als Reisberg, durch 
den er fich erft durchfchaffen muß, ebe er in das gelobte Land 
kommen kann, da ibm’ die gebratene Taube in den Mund fliegt, 
und den ftockenden Redner wird die Stille im wartenden Saale, 
die niedergefchlagenen Augen der Mitgäfte, die vielen Finger, die 
Brotkügelchen dreben oder am Mefferbänkchen ipielen, immer mebr 
verwirren — die Gäfte ihrerfeits werden durch das ftockende Reden 
ihre Augen nicht druckbefreit und druckbefreiend zum Redner auf. 
heben können: folche Reden ftören die Harmonie des ganzen Feftes 
wirklich, fie find ficb bewußt, daß fie ebenfowenig hinein gebören 
in diefes Feft, wie der Alltagskittel unter die lacbende Pracht der 
Toiletten und Koftüme und Fracs der Umgebung. Im feftlich 
glänzenden Speifefaal foll etwas gewagt werden können! Da 
kommt es auf ein luftig.-kühnes Wort des Redners nicht an. Da 
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follen die Augen der Zubörer den Sprecher zu immer luftigeren 
Pointen, meinetwegen gewagteren Bildern, binkenderen Vergleichen 
aufmuntern, alle follen im Strome der Rede fcbwimmen — und dann 
wird die Tafel mitfamt dem Raume einen Ton klingen: den Ton 
der Freude, dem die Stunde einzig und allein geweiht ift! 
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Diefe allgemeine Beteiligung bei der Unterhaltung ift freilich zumeift 
durch die ungefchickte Form der Tafel im Rechteck faft unmöglich. 
Der Feftredner erblickt, falls er an der Längsfeite fit, nur die ibm 
auf Meterweite Gegenüberfigenden: zu denen wird er zumeift, natur- 
gemäß, reden müffen — die größere Allgemeinbeit wird fein Auge 
fchwerlich, nur bei Drehung des Kopfes, fafflen können. 
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Deshalb follte die Form der Tafel im Speifezimmer die kreisrunde 
oder wenigftens ovale fein. Die Amerikaner baben diefe runde 
Tafelform feit langer Zeit fcbon im Speifezimmer eingeführt. Man 
fißt ficb dort viel mehr gegenüber. Falls die Zahl der Gäfte größer 
ift als acht oder zehn, fo daß die Tafel fie nicht faffen kann, wird 
es angebracht fein, durch weitere Tifche neue Gruppen zu bilden; 
auf diefe Weife wird aller Anfcbein des offiziellen, fteifen »Abfütterns« 
vermieden und der Unterhaltung fowie des einander Näberkommens 
ein großer Vorfchub geleiftet. | 
Das Speifezimmer im obgedachten Sinne, alfo lediglich als Feftraum, 
wird als Mobiliar außer Tifcb und Stubl vor allem noch zwei Abitell. 
gelegenbeiten für kommende und gehende Speifen und Teller auf- 
zuweilen haben, fog. Kredenzen, deren Größe ficb nacb der Größe 
des Raumes und feiner Aufgabe richtet, weiterhin mögen noch ein 
paar Polfterbänke an den Wänden, mehr als Dekoration denn als 
Gebrauchsmöbel, fteben; alles andere Mobiliar ift durchaus über- 
flüffig. Im feftlich gefcbmückten Speifezimmer foll gegeifen werden, 
der Tifch vereint alle um fich berum, und danach, wenn die Dame 
des Haufes das Zeichen zum Auffteben gegeben bat, ift das Speife- 
zimmer feines Dienftes ledig wie die Bühne nach der Vorftellung, 
und wird der ordnenden Hand der Dienerfchaft überlaffen: lacbend 
entfernt fich die Gefellfchaft, Arm in Arm, in einer fröhlichen Polonaise 
durch die Gartenanlagen wandelnd, um dann in die Gefellfchafts- 
räume, Salons, Halle, Rauch. oder Mufikzimmer zurückzukebren. 
Die Aufgabe des Speifezimmers ändert fich, wenn diefes nicht 
nur den feftlichen Gelagen, fondern aucb dem Familientifche dienen 
fol. Die Größe mag ja diefelbe bleiben, etwa 6 m im Quadrat 
(Quadratform am beften im Sinne des runden Tifches, jedenfalls 
nicht zu länglich), aber die Ausftattung foll hier vielmehr das wobn- 
liche Element des Haufes betonen als das gaftlichbe. Das Speife- 
zimmer foll auch bell fein und fröhlich. Dem nüchternen Auge mag 
es vielleicht etwas kalt erfcheinen beim Eintritt — es wird beim 
Effen fcbon durch die Speifenzufuhr in den Körper wärmer — aber 
auf keinen Fall foll es dem kleineren Familienkreife, der ficb am 
Tifcbe einfindet, kahl und leer begegnen. Ein warmtöniger Teppich 
bilft zunächft außerordentlich viel. Dann wird außer der Kredenz 
das große Büfett, das eine Wand für fich beberrfchen foll, die wobn- 
liche Note betonen, Bilder zum Anfchauen, zum Verweilen des Auges, 
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auch Bilder aus dem Familienkreife follen über dem Sofa bängen, 
das nach der Mablzeit zu kurzer Raft einlädt; ein Eckfcbrank, der 
Heizkörper endlich, und vielleicht noch ein befonderer Beifettifch 
mit der Teemafchine oder den Kaffeetaffen, falls unmittelbar nach 
Tifeb der Kaffee genommen werden follte, werden dem Raume 
genug wobnliche Stimmung verleiben. 

Wird dem Speifezimmer endlich noc die Rolle des Wohn. 
zimmers zugeichrieben, dann foll es diefe an erfter Stelle pflegen. 
Wir wobnen ja die Mehrzahl der Stunden drin, als wir effen. 
Hier nun wird das »Ich« zur rechten Geltung kommen müffen. Hier 
müffen die modifcben Künftler zurücktreten, jede Forderung der 
Umgebung an den Bewobner foll fchweigen, hingegen follen alle 
Forderungen des Bewobhners an das Zimmer und feine Möbel er. 
füllt werden. Sachlichkeit wird bier alfo an erfter Stelle berrfchen 
müffen. Die gemütlichen und wirtfchaftlichen Anforderungen treten 
fogar vor die äftbetifchben; die haben fichb nach jenen zu richten. 
Das Wobn. und Speifezimmer wird in den meiften Fällen aucb im 
Eigenbaufe als eines und dasfelbe Zimmer auszubilden fein. Es 
ift klar, daß feine AÄbmeffungen große fein müffen: 5 m tief, 7-8 m 
lang, werden wir nötig haben. Dazu vielleicht noch einen Erker 
oder eine Loggia von praktifcber Tiefe (mindeftens 2 m), und über 
allem bobe und breite Fenfter. Der Speifetifch ftebt meift in der 
Mitte und das Licht muß alfo noch hinter der Zimmermitte ein gutes 
fein. Vielfach, im Anklang an Landbauseinrichtungen, finden wir 
den Speifetifcb auch in einer Zimmerecke, eine Bank, die ficb im 
Winkel an den Wänden binziebt, dient an zwei Seiten als Sit. Ich 
muß gefteben, daß die fefte Bank, die alfo zum Sichfegen und zum 
Schaffen am Tifche den Tifch als beweglich vorausfeßt, mir ungemüt- 
licb vorkommt: Will ich mich feßen, fo muß ich den Tifch wegfchbieben, 
und fie ich, muß ich ihn wieder beranzieben. Der Stubl, der viel 
leichter an den fchwereren Tifcb zu rücken und von ibm zu ent- 
fernen ift, erfchbeint mir da vielmebr als das rechte Möbel. 
Desbalb ichlage ich vor: an den Speifetifch die Stühle, an die Siß- 
bank das Beifet- oder Kaffeetifchcben. 

Das Wohn. und Speifezimmer braucht nicht die helle feftlicbe Wand 
zu baben, die das Eßzimmer zeigt. Eine nicht zu dunkle Holz- 
verkleidung in 2 m Höbe (in Rüfter oder Aborn), darüber viel. 
leicht eine dunklere Tapete, und an diefe eine glatte oder fein 
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profilierte Decke werden dem Raume ein freundlich-warmes Aus- 
feben geben. Dazu Parkett- oder Linoleumboden, bier und da 
Teppiche (keine großen, da das Wohnzimmer mit einer beftändigen 
Befchmußung des Teppichs und alfo mit häufigem Reinigen rechnen 
muß), oder auch kleine Felle am Kaffeeplag oder am Näbtifch 
der Frau. vl 

Das allzu grelle Tageslicht kann durch Scheibengardinen, ja aub 
durch Glasbilder oder Opaleszenticheiben gemildert, durch einfache, 
in ftillen Muftern gewebte Zuggardinen ganz abgefchloffen werden. 
Befonders dicke Vorbänge werden im Winter willkommen fein, 
etwa in dunklem grauem Tuch mit feböner Applikationsarbeit, die 
im Sinne der Falten angelegt ift (d. b. diefe zur Geltung bringt). 
Statt der Zentralbeizung wird im Wohnzimmer der warme Kachel. 
ofen (mit Dauerbrandeinfaß) fteben können, als Hintergrund mag 
eine Kachelverkleidung (in anderer Farbe als fie der Ofen felbft 
bat) die Wand decken, und die Heiztür in getriebenem Kupfer 
(oder Schmiedeeifen) foll eine liebevolle Künftlerband verraten. Glatte 
grüne Kacheln, vielleicht vertieft, wie fie die tiroler Öfen zeigen, 
follen die Heizfläcben vergrößern, den Lüfter der keramifcben Arbeit 

. zeigen. Eine Ofenbank,gleichfalls ausKacbeln aufgebaut,wird weniger 
zum Sigen dienen, als zum Abttellen von warmzubaltendem Eß- 
und Trinkgefchirr. | 

Die Beleuchtung foll eine zentrale fein — fie ift das, was im 
Ausland der Kamin darftellt. Die Lampe über dem Tifcbe ver. 
fammelt des Abends die Hausbewobner um fich. Bei elektrifchem 
Licht follten indes auch Steckkontakte in der Nähe des Näb- und 
eines kleines Tifches am Sofa vorgefeben werden, damit dort Neben- 
lichter aufflammen können, wie wir es wollen. | hr 
Im Wohnzimmer, foll es zu längerem Aufenthalt am Tage verleiten, 
darf nämlich der Tifch, an dem die Mabilzeiten abgehalten werden, | 
nicht als einziger Rubepunkt gelten. Man muß vielmehr reichlich 
Gelegenbeit haben, fib — auch im felben Raume — gleichfam zurück- 
zuziehben. Daber. foll außer dem Eßtifcb mindeftens ein kleinerer 
Tifcb mit bequemen Siggelegenheiten, nabe dem Fenfter oder 
gar in einen bellen Erker geftellt, der Unterhaltung in kleinerem 
Kreife dienen, auch ein Spieltifcheben wird, vielleicht an einem 
andern Fenfter, gewünicht. 
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Das Wohnzimmer 


Wird das gemeinfame Wobn- und Speife- 
zimmer feines vorübergehenden Nebenbe- 


 rufsalsSpeifezimmer entkleidet, fo darf zunächft das Büfett feblen.Der 
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. dings mebr in englifcber Weife als Wandichrank (Chinaklosett u.a.) be= 
liebt ift, gibt nuneinen großen Teil der Wand frei. Mit ibm verfcbwindet 
auch die Kredenz, jener bhilfsbereite Diener beim Aufnehmen des 
Eßgeichirres, der in der Näbe des Eingangs ftebt; das Wobnzimmer 
als folcbes dient nun einzig und allein dem »Wobnen«, d.b. dem 


65 


Zufammenfein der Familienglieder an beftimmten Tageszeiten, zu 
meift aber am Abend. Der runde Eßtifch wird zum »Familientifch«. 
Die Stüble werden an den Lehnen etwas böber gehalten werden 
können, da die Bedienung um den Stuhl berum nun fehlt, die 
Hängelampe darüber wird durch einfachen Fransenfcbmuck nach 
oben weniger bell, nach unten umfo konzentrierter leuchten, und 
wieder, wie beim geeinten Wobn- und Speifezimmer, werden Ge- 
legenbeiten zur Abfonderung der Familienglieder gegeben fein: 
Nifeben und Erker, mit Tifcben und Stühlen möbliert, auch befondere 
tiefe Lebnftüble. 
Im Wobnzimmer wird ficher, des Abends vor allem, viel ge- 
lefen werden. Nichts liegt alfo näber, als für ein oder mehrere 
Bücherregale zu forgen; Wandfläche hierfür ift genug vorbanden. 
Oder gar Wohnzimmer und Bibliotbek zu Einem macen? Diefer 
Gedanke liegt im Grunde nabe, dann vor allem, wenn die Bewohner 
Bücherfreunde find, wenn unfere Klaffiker — ibre Werke macben 
an fich fchbon eine Bücherei aus — und unfere Romantiker und 
unfere Neuen ihren guten Teil mit beitragen an der Unterbaltung; 
wenn die Bewobner auf der Kulturböbe angelangt find, von der 
aus alles Leihbibliotbekwefen (bei vorhandenen Mitteln zum Neu- 
kauf) verdammt wird. Die hoben Büchergeftelle (nicht mit Schlag- 
türen, fondern mit Schiebetüren, verglaft und innen mit farbigem 
Seidenftoff bezogen) atmen fo etwas wie beredte Stille aus auf 
den Kreis, der am Familientifcb fit und ficb in den Genuß der 
Literatur eines Großen teilt, und der Bann der vieldeutigen Ge- 
fchränke an den Wänden legt fich beruhigend und beglückend zu- 
gleich auf das Gemüt. 
Sole Wohnzimmer foll auch im übrigen Mobiliar Genie. 
ernft anmuten: dunkelgebeizte Eichen. oder Rüfter-Möbel, bobe 
Wandverkleidungen im felben Tone, die nervenberubigende grüne 
Farbe an den Wänden und ftillgetönte Teppiche auf dem Boden. Ein | 
Paar große Bilder über dem Sofa, eine Reibe fcböner Keramiken oder 
eine, zwei Büften auf dem Büchergefchränke, wohl auch eine fcböne 
Ubr, deren tiefer Klang noch lange, unbewußt dem Lefer fich in die 
Sprache der Lektüre bineinwebt. — | 

: Rube alfo und Bebaglichkeit; das find die . 
| Das Herrenzimmer | Aufgaben des Wobhnzimmers. Im Herren- 


zimmer kommt noch ein Poftulat hinzu: der Erntt. 
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Das beißt, wenn das Herrenzimmer tatfäcblich nicht bloß den Herrn 
aufnimmt, der der Älrbeit ledig ift. In folcbem Falle wäre ein be- 
fonderes Zimmer als Ärbeitszimmer nicht angebracht. Zum mindeften. 
— falls der Raum nur zum Empfang und Aufentbalt für Herren 
(Freunde des Hausberrn) dienen foll, braucht er den Ernft nicht zu 
zeigen,undwird ein Wohnzimmer mebr fein, wird wie diefes dann auch 
wobl einen Teil der Bibliothek, oder diefe felbft aufnehmen können. 
Nehmen wir aber an, der Herr brauchte feinen Schreibtifch, fei es. 
auch nur, um feineinneren Erlebniffe niederzulegen, Briefe an Freunde 
zu fchreiben, die mebr find als Berichte des Drumberum im Leben, fei es 
endlich auch nur, um wichtige Fachfchriften zu lefen und zu exzerpieren 
, — dann ift der Ernft im Zimmer, dann ift auch der Schreibtifch nötig. 
Der Schreibtifch ift ein Arbeitstifch. Er foll nichts weiter fein als 
diefes. Deshalb iollen alle HOCIHEN, die die Benubung ftören, aus» 
gefchloffen fein. 

Der Wert diefes wichtigen Möbelftückes foll aber nicht in raffiniertem 
Schmuck liegen, fondern mebr in der Feinbeit des Holzes, in der 
Vornehmbeit des Äufbaues, an dem höchftens durch Intarfien, weniger 
aber durch Holzfkulpturen, einige befondere Pointen, etwa an den 
Türen, zu finden find. Riga 

Zurzeit liebt man den Schreibtifch ohne Aufbau. Er ftebt dem Fenifter 
nabe, aber frei im Zimmer ; man blickt über ibn hinweg auf die Bücher- | 
geftelle. Der Schreibtifch beißt dann »Diplomatentifch«. Unfere 
Voreltern, die auch gefchrieben baben, und vielleicht, was das 
Schreiben aus dem inneren Erleben beraus anlangt, mebr als wir, 
haben fich mit weit geringerem Plat begnügt; in unfer allerErinnerung 
wird noch der Sekretär fein, auch das »Zylinderbüro«, Möbel, deren 
Beftimmung nacb dem Gebrauc gewifiermaßen wieder dem 
profanen Auge verfteckt wurden. Ä 
Wir werden, wenn nicht gerade Biedermaier in uns Trumpf ift, auf 
diefe an fich gewiß feinen, aber troß ihrer oft geradezu genialen und 
verzwickten Einrichtung unpraktifchen Möbel verzichten; wir haben 
ja zum Verfchließen von wichtigen Papieren in den Schränken feitlich 
unten genug Raum, und unfer Arbeitszimmer darf an fich fcbon nicht 
Allen und Jedem zugänglich fein. Womöglich ift unfer Schreibtifch im 
unteren Teile bei einer Tiefe von etwa 1 m von beiden Seiten aus 
benutbar, auf der vorderen Seite, da wo wir figen, werden rechts 
und links Schubladen, fog. »englifcbe Züge« binter verfchließbarer 
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Schranktür eingerichtet werden können, auf der Rückfeite ft nob. 
Raum für ein Paar offene Fächer, die wir durch eine farbige Zug-« 
gardine verfchließen können. WET 

| Die Schreibtifchplatte foll nicht mit Tuch, fondern mit dem weit balt- 
i bareren Linoleum ausgelegt werden. Öfter benutte Literatur, wie 
auch Briefkäften, Schreibzeug, vielleicht Photograpbien, ftellen wir 
auf eine Erhöhung, die durch eine etwa 20 cm breite, 3 cm bobe 
Platte längs des binteren Plattenrandes gefchaffen wird, und die 
fchließlich eine Galerie nach hinten abfchließen kann. Ein bequemer 
Schreibtifchftuhl davor mit Robr= oder Lederbezug, je nacb Belieben 
mit bober oder niedriger Lebne, gehört ebenfalls zu den Haupt- 
möbeln im Schreibzimmer. | 

Und dann die Büchbergeftelle, deren fcbon bei der Befchreibung des 
Wobnzimmers (Seite 66) Erwähnung getan wurde: Schränke mit Glas. 
fchiebetüren, ein jeder nicht zu maflig, etwa 1,20 m lang, 2 m hob 
und 40 cm tief, die aneinandergeftellt, eine ganze Wand füllen 
und felbft darftellen können, mit feinem Sproffenwerk, das fich kräftig 
von dem grünen Hintergrund des Seidenftoffes abbebt. Auf dem 
Büchergeftell eine feine Büfte: eine Prinzeffin von Urbino oder Efte, 
ein Goethe- oder Zeuskopf — vielleicht auch ein Paar prächtig-farbige 
Keramiken. 

Wir figen nun am Schreibtifch und unfer Blik greift gleichfam an den 
Möbeln entlang, umfängt ihre rubigen Umriffe und gleitet auf den 
ftil blinkenden Glasflächen der Büchergeftelle bin. Das Zimmer im 
Hintergrunde ift mit einem Teppich belegt, die Fenfter find im unteren 
Teile mit Scheibengardinen verbängt, und beiderfeits befinden fich 
Zugvorbänge: der eine aus durchfcbeinendem Stoff, um der Sonne 
zu wehren, der andere aus dichtem, um am Winterabend das Zimmer 
vollftändig gegen Außen abzufchließen, und dasFentter damitgleichfam 
feft und innig in die Wand einzubinden. Vielleicht kann diefer 
dichte Vorbang den Farbenton der Tapete baben: ein nicht zu belles 
Braun oder Blau — der Eindruck des Heimlichen wird dadurch 
wefentlich erböbt. Die Tapeteihrerfeits mag aufeiner Verkleidung aus 
Holz oder Rupfen- oder Jutebeipannung auffteben, die in Meterböbe 
um die Wände läuft, durch Stäbe inboheRechtecke abgeteilt, und in der 
Komplementärfarbe zur Tapete gebalten ift, alfo bei bläulicher Tapete 
braun, bei bräunlicher bläulich, aber immer etwas dunkler im Tone. 
Ein breiter Holzfries fcbließt diefe »Lambri« nach oben ab. Verzichten 
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wir ganz auf Tapete und ziehen die Jute- oder Rupfenverkleidung 
etwa bis 2,30 m hoch die Wand!!empor, dann könnte die übrige Wand 
bis zur Deckenhöhe weiß belaffen werden oder auch mit einer ein- | 
facben großen Teilung gefcbmüct. Unfere heutige Dekorations- 
malerei fteht wieder, nach jahrzehntelangem Herumirren, in febhr 
beachtenswerter Stellung da, fie ift endlich wieder eigentümlib 
deutich geworden | | 
(wir merken dies 
auch daran, daß die 
Franzofenfie»degoü- 
tant« finden!), und 
desbalb follten bier ir: PZN \ 
und daneben, oder L. ER N Ln 
auch anftelle der FHREIRFINSAUMEE 
Tapete derPinfelund 
die Schablone des 
Dekorationsmalers 
walten. 
DieNebenaufgabeim 
Zimmer des Herrn, 
Freunden einen in- 
timen Aufenthalt zu 
geben, bei Feftlich- 
keiten die Zahl der 
Räume um einen zu 
vermebren, wobl 
auch, dem Herrn febit 
Rube nach des Tages 
LaftundMübe zuver- IK Art 

fchaffen, wir d durb BEN EN 

den Diwan und die, | | 
fagen wir »gemütliche Ecke« gelöft. Der Diwan könnte vielleicht hinter 
dem Schreibtifchftubl an der Wand, alfo im Rücken des Schreibers, 
fteben; ein dekorativer Wandbebang in Weberei, Nadelmalerei oder 
Applikationsarbeit — recht dekorativ d. b. fläcbig — wohl auch ein 
orientalifcber Teppich, foll längs des Diwans angebracht fein. 

Die »gemütlicbe Ecke« gehört aber ganz in den Hintergrund. Die 
Tür vom Vorfaal oder der Halle ber darf deshalb nicht in der Mitte 
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der Herrenzimmerwand angebracht werden, fondern mehr feitlich, 
damit für diefe Eckmöblierung noch Pla vorbanden ift. Sie wird 
dann am beften in einer den Winkel entlanglaufenden Bank 
befteben, mit Robrfit, auf die reichlich Kiffen gelegt werden können, 
und einem quadratifcben Tifchb; darüber leuchtet eine kräftig-fcböne 
Lampe. Da, wo die Bänke fich im rechten Winkel ftoßen, darf, etwas 
zurückfpringend, fich ein Glasfchrank erbeben, etwa bis zur oberen 
Abfchlußleifte der Lambri hinauf, in diefem befinden ficb Zigarren 
oder auch Trinkgefäße, fchließlich Andenken an die Vergangenbeit 
des Befigers. So bildet diefe Ecke eine kleine Welt für fich, die erft 
mit dem Aufflammen der Lampe dort lebendig wird und brauchbar. 
Und der Raum teilt fich alfo in zwei Teile, der eine beftimmt für des 
Tages Arbeit, der andere für des Abends Gäfte. 
Bilder follen nur wenige, und nach eingebendfter Auswahl verteilt 
fein. Ich faß einft in einem Herrenzimmer, in dem noch ein Klavier, 
in die Wand gleichfam eingebunden, ftand. Mein freundlicher Wirt 
fpielte mir darauf, während ich im Klubfeffel lag, ein Nocturno von 
Chopin vor und ich babe mich nie tiefer in die Schönbeit diefes 
Werkes einleben können, als indem meine Augen fichb in ein Bild 
verfenkten, das bieß »Windftärke 11«. Es war eine große Pboto- 
grapbie, etwa 80 cm lang und 50 cm hoch und ftellte das Meer dar: 
das Rollen der Wogen, das Wiegen der Wellenkronen und die un- 
ergründliche Weite des Waffers; und alles verband fich mit den Klang- 
wellen, die mein Ohr trafen, in einem einzigen wohlig-erbebenden 
Gefühl. Auch obne Mufik öffnet dies Bild dem Befchauer große 
Tiefen, weitet und reinigt fozufagen feinen Horizont, den die Wolken . 
des Tages getrübt haben — fo, meine ich, follten die Bilder im 
Zimmer alle fprecben und tun. | 

ar Die bisher genannten Räume gebören alle 
im Eigenwohnbaus in ein und dasfelbe Ge- 
fchoß, zumeift ins Erdgefchoß. In alle können und dürfen fremde 
Augen blicken; und wenn auch im Herrenzimmer vielleicht mebr 
als in den andern das perfönlicbe Moment des Befiers waltet, fo 
nimmt es doch auch in gewiffer Beziehung Rückficht auf die Anderen: 
Freunde und Gäfte. | 
Im Obergefchoß aber leben wir, wir Bewobner, ganz und gar für uns. 
Da liegen die Schlafräume, das Kinderzimmer, und die Ankleide- 
räume, vielleicht findet ficb auch noch ein helles Frübftückszimmer, 
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nach Oft, mit einem Balkon davor, oder einer Loggia, oder einem 
luftigen Erker, in die der junge Tag bineinfcbauen kann. 

In diefem Reiche berrfcben nun Mann und Frau, mit ibren Kindern, 
allein. Das Schlafzimmer ift der Brennpunkt diefes Reiches. 

In den franzöfifcben Königsfchlöffern der Barockzeit ift das Bett der 
Mittelpunkt des Schloffes. Dort hält der König fein lever ab. Er hat 
in diefem Bett nicht etwa die Nacht zugebracht, fondern ift aus einem 
Nebenraum, dem eigentlichen Schlafzimmer, in das uneigentliche 
gegen Morgen binübergefiedelt. Und nun liegt er im Prunkbett und 
lenkt von bier aus die Gefchicke der Welt. 

Die Etikette beftimmte die berausgebobene Stellung des Bettes in 
luftigem Saale — nicht die Gefundbeit. Wen das Gefchick einmal in 
franzöfifchen Städten in die Betten gezwungen bat, die in fcbwärzlich- 
 dumpfen Alkoven fteben, wer einmal in dem »cabinet« feitlichb davon, 
einem viereckigem Loch, in dem ein kleines Wafchgefäß notwendig 
Plat findet, bat Toilette machen müffen, der febnt fich nach den bellen 
Schlafzimmern, die faft überallin deutfcben Wohnungen beutzutage zu 
finden find. Groß foll das Schlafzimmer fein, und die Morgenfonne foll 
hereinfcheinen und uns wecken. Der Lärm des Tages foll nicht in feine 
Abgefchiedenbeit bineindringen, fondern nur das Zwitfchbern der 
' Vögel, das Raufchen bober Bäume im Garten. Hell foll es fein, wenn 
der Tag durch große Fenfter uns zum Werke ruft. 

Auch die Wände, auch die Möbel follen hell und freundlich mit dem 
Lichte harmonieren, das mit jedem Morgen im Zimmer erwacht. Ob 
tapeziert oder geftrichben (le&teres wird aus Rückfichten der befferen 
 Ventilation durch die Mauern, wie auch um in Krankbeitsfällen das 
 Feftfegen infektiöfer Stoffe zu vermeiden, zu empfeblen fein) — ein 
freundlich heller Ton, etwa leicht gelber Grund mit grünlicher oder 
blauer Blumenmufterung (kleine Blumen!), ift bier angebracht. 
Die Decke weiß; mit einer am beften elektrifchen Beleuchtung in der 
' Mitte, dicht unter der Decke. Die beiden Betten nehmen nun, 
mit 2 mal 2 m im Geviert, an der Seite den größeren Mittelteil 
der Wand ein, die deshalb keine Türen oder Fenfter baben darf. 
Die Betten find, wenn nur möglich, mindeftens 2 m von der 
Fenfterwand abzurücken, um Erkältungen zu vermeiden. Neben | 
die Kopfenden kommen die Nachttifchcben. Als Betteinlage haben 
ficb feit langem Steiners Reformmatragen bewährt; die Metall- 
geftelle mögen in bezug auf Reinlichbkeit ebenfalls obne Tadel fein, 
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doch wird die Verwendung von Holz für die Geftelle ebenfowenig 
Nachteile mit ficb bringen, als die kaltanmutenden Metallgeftänge 
mit Meffingknöpfen, die mit Seidenvorhängen drapiert, ihre Dürftig- 
keit und Kälte nur noch mebr zeigen. | 
In den Bettgeftellen, wie überhaupt im Schlafzimmermobiliar wird 
hbeutzutagenoch ein ziemlichberund unnötigerLuxus getrieben. Gerade, _ 
weil doch im Schlafzimmer die Eheleute allein haufen, ift alles 
Progen unangebracht. Das Menfchliche, Allzumenichliche möchte doch 
zu oft in Widerfpruch kommen mit allem Palifander- und Citronen- 
bolzfurnier, allen wunderbübfchen Intarfien in Perlmutter und 
Elfenbein und allem Blinken und Bligen in Kriftalleuchtern und 
Luxuslampen. | 

Vielmehr wäre darauf zu feben, daß durch den jahrelangen Gebrauch, 
nicht zuleßt durch Feuchtigkeit und unmittelbare Näffe das Mobiliar 
nicht leidet, und gerade in diefem Falle ift alles Furnier als Möbel. 
material auszufchließen. Hingegen bat ficb das in beller Ölfarbe 
geftricbene Mobiliar immer gut bewährt, Abnußungen an den 
Kanten konnten obne Mübe ausgebeffert, Flecke durch Abwafcben 
befeitigt werden. Kieferholzmöbel (aus gutem Kieferbolz, in 
Dickten auf einander geleimt), mit Cremefarbe geftrichen, und in 
Ocker oder bellbraun ornamental abgefett, können jabraus jahrein 
jeden Morgen, durch ibr »fonntäglicbes« Ausfeben die Befiger 
erfreuen. Für den Junggefellen, dem das Schlafzimmer naturgemäß 
nur wenig ift, mag fefte Eiche genügen — das Schlafzimmer der 
Eheleute foll in allem und jedem eine recht gefunde und frobe 
Stimmung atmen. 

DerWaichtifchfollgeräumig fein, 1,80mbreit,nichbtzubochundtreichlich 
tief, damit die großen Waßchichüffeln bequem Pla& haben. Als Unterlage 
der Schüffeln gebe ich dem Linoleumbelag vor allem Porpbyr und Mar- 
mor den Vorzug. Die Waichgefäße klirren nicht, der Krug feßtnicht bart - 
auf, befondere Deckcben als Zwifchbenunterlage find unnötig. Ein Bord- 
brett in 40 cm Höbe, an der Wand binter dem Wafchtifch bat die zahl. 
reichen Wafchutenfilien aufzunehmen. Ein Spiegel darüber, mehr breit 
. als hoch, ift vielgewünfcht. 11 Ä 
Außer dem Wafchtifch braucht die Frau noch die Toilette: einen Tifch 
mit Käften und einem Drebipiegel darauf; er fteht fcbräg am Fentter; 
ein bequemer Stuhl mit Kiffen gehört davor. Wir werden dem 
Toilettetifch im Ankleidezimmer wieder begegnen. 
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Zimmer einer jungen frau 
Entwurf: Deinrichb Vogeler, Worpswede 
Ausführung: Deinr. Bremer in Bremen 


Dier ilt die Summe aus Zierlichkeit und Zärtlichkeit im Leben einer jungen frau gegeben. Die Möbel 
find weiß lackiert, die Bänder und Ornamente auf den Kiffen blau — und weiß und blau beberrfchen den 
bei aller Poelie praktifch eingerichteten Raum. 
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Der Wäfchefchrank gehört als weiteres Möbel ebenfalls in das Schlaf» 
zimmer. Er foll tief fein, vielleicht durch eine fenkrechte Scheidung in 
zweiTeile geteilt, der eine gehört dem Mann, der andere der Frau. Eine 
Breite von 1 m bis 1,20 m, und bei 50 cm Tiefe und 1,80 m Höbe 
genügt. Die Böden drin find auf Zabnleiften in beliebige Höbe | 
zu ftellen. 
Die Kleiderfchränke, am beften zwei, gehören in das Ankleide- 
zimmer. Im Eigenbaus werden fie vorteilhaft in die Wand (vielleicht 
unter Benutung der Dachfchräge) eingebaut. Die Tiefe foll fo fein, 
daß die Kleidungsftücke über den Bügel gebängt, in der Tiefen- 
richtung bequem Pla finden können, alfo etwa 50 bis 60 cm. 
Darüber wird noch Raum für die Kopfbedeckungen vorzufeben fein. 
Das übrigeSchlafzimmermobiliar, Stühle, Lebnifeffel, vielleicht ein | 
Divan oder Sofa, ein kleines Alblegetifcheben, eine »Kommode« (ein 
Möbel, das heute wieder fehr gefchäßt wird) foll vor allem nur dann 
befchafft werden, wenn hierzu im Zimmer felbft Pla vorbanden ift. 
Die Lebniefiel werden auf jeden Fall dem Raume ein beiter-gemüt- 
liches Anfeben geben, wenn fie einen buntgewebten Stoff, oder aub 
kleingeblümten Kattunbezug baben. Ift das Schlafzimmer geräumig, 
dann machen fie, mit einem Tifchcben, eine kleine Welt für fichb aus, 
und können vor dem Kamine fteben, in dem ein kleines Feuer 
brennt, das dem übrigens küblen Zimmer die nötige bobe Temperatur 
(12° Reaumur) geben foll. Ein Ofen wird im Schlafzimmer nur felten 
gebraucht werden; er gibt leicht zu viel Wärme. Ein Gaskamin ift 
wegen der Vergiftungsgefabr garnicht zu empfehlen. Das bequemifte 
Erwärmungsmittel bietet die Zentralbeizung, die nach Belieben in 
Betrieb gefegt werden kann. Der Kamin fchließlich bat neben der 
milden Wärme, die fein Buchbenbolzfeuer in bellen PIERNIEH gibt, Ä 
noch den Vorzug einer guten Ventilation. 

Bilder find im Schlafzimmer an und für fich nicht nötig. In Krankbeits- 
fällen können fie gar gefährlich für die Phantafie des Patienten werden. 
Ein gutes Madonnenbild mag vielleicht pafiend fein — aber auch bei 
den frömmiten Herrfchaften nicht ein pfeilbefpickter oder ftein- 
verbagelter Heiliger — ja nicht einmal der gekreuzigte Heiland — 
denn das Schlafzimmer ift der wichtigften Körperpflege gewidmet, dem 
Schlafe und nicht der »felbfteignen Pein« — und foll dem Geifte wie 
dem Körper Rube geben. Wie viel Unfug kann man gerade in Punkto 
Schlafzimmerfchmuc da erleben! Was für fchlechte Reproduktionen, 
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in ihrem Thema, was für traurige Bilder geben in manchem Kranken- 
1 baufe den »Schmuc« der Krankenftube ab: Bilder, die vom Sterben, 
Krankfein, von biblifcber Not und Pein handeln, fprecben auf den 
Patienten ein, der zum Zwecke der Heilung vom Atzte bierber ge- 
fchickt wurde! | 
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Vom Schlafzimmer aus treten wir frübmorgens durch die breite Glas- 
tür auf eine freie Terraffe, die mit Efeu umfponnen und vor den 
wärmeren Sonnenftrablen des Sommers noch durch eine Markife 
geichüßt fein mag. Die Terraffe ift geräumig genug, daß man auf 
ihr das erfte Frühftück einnehmen kann. 
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Eine Frübftücksterraffe im. umfangreicheren Maße, auf der fich die 
Familie vielleicht mit den Gäften fammelt, muß freilich befonderen 
Zugang, etwa vom Gange im Obergefchoß aus haben, wenn nicht die 
Gartenterraffevor dem Speifezimmer, oder gar ein Gartenfaal (in der 
Höbe des Gartenniveaus) benutt wird. Auf jeden Fall aber ift der 
Genuß der Morgenluft wie ein wunderfam Geift und Körper kräftigen- 
des Bad, und wird den ganzen Tag über in uns nachhaltig wirken. 
| : Unmittelbar an das Schlafzimmer fchließt 
Der Ankleideraum fiih das Ankleidezimmer an. In vielen 
Eigenbäufern feblt diefer wichtige Raum, der die Kleiderfchränke 
aufnimmt, und als Neben- und Ablegeraum des Schlafzimmers 
eine immer dankbare Rolle fpielt, und deffen auch oben (Seite 57) 
bei Betrachtung des »Damenzimmes« Erwähnung getan worden 
war. Die Dame, fo bieß es dort etwa, bat ein Äinrecht auf ein 
Zimmer, das ihr, und nur ihr gebört; wie der Mann fein Reich 
im Arbeitszimmer findet, fo foll fie es dort finden, wo fich ibr Wefen 
am wabrften kennzeichnet:indem Raume, der der Pflege des Körpers 
gewidmet ift, neben dem Schlafzimmer. Ich fage nicht, der Beruf 
der Frau findet ficb dort wieder, fondern nur ihr inneres Wefen, 
der Beruf mag fie in die Küche weifen, oder in die Gefellfchaft, oder 
an den Schreibtifch, vor die Staffelei, an das Klavier, oder in die 
Kinderftube: eine Erbolung und Sammlung ihres eigenen Ich findet 
fie am Ende aber doch in jenem Raume, der nachihbrer Frauenart, nach 
ihrem perfönlichen Gefchmack gebildet ift: im Boudoir, um franzöfifch 
zu reden, oder im Toilettenzimmer, oder im Ankleideraum — und 
wenn diefe Einzelräume nicht vorbanden find (wie dies im Miet- 
baufe häufig der Fall fein dürfte), im Schlafzimmer. felbft. 
Der Toilettentifch mit einem Drebhipiegel und Seitenlichtern, außer- 
dem ein großer Spiegel (vielleicht um an Plat zu fparen auf eine 
der Kleiderfchranktüren aufgefchraubt), und endlich ein kleineres 
Schreibpult mit Auffag-Büchergeftell, dazu recht bequeme Robrmöbel 
mit einer reichlichben Auswahl bunter gewebter oder geftickter Kiffen 
(vielleicht auch in Batikfärbtechnik) — zu Füßen weiche Ziegen- 
felle, an den Wänden geblumte Tapete oder äbnlicbe Wand. 
beipannung — in der Decke eine Lichtrofette: fo wird fich der An- 
kleideraum, oder das Toilettezimmer oder das Boudoir etwa daritellen. 
Die Möbel feien bell; ich befinne mich auf ein »Zimmer einer jungen 
Frau«, das Heinrich Vogeler-Worpswede auf die Dresdner Ausftellung 
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von 1906 gefchickt hatte: fo weich und zart und fraulich war es, wie : 
feine Frauengeftalten felber es find. So lyrifch — fcbwankend zwifcben : 
Idylle und Elegie, weißlackiert, die geblumten Kiffen mit blaufeidenen 
Bändern an die Lebnen und Beine der Stühle gebunden; im Hinter: 
grunde ein verfchwiegener Diwan mit weißfeidenem ebenfalls ge- 
blümtenBezug, hinter einer Zuggardine. Etwas viel geblümt vielleicht, 
vielleicht etwas fcbwächlich, und nicht für die gefunde Frau mit dem 
künftigen fechs, acht Kindern geeignet, — aber immerbin ein Wurf: 
denn das Ganze war einmal Etwas, das aus deutfcbem Sinn beraus- 
gewachfen war,undkeinewelicheB eeinfluffungerfabrenbatte,eswurde 
deshalb auch »Zimmer einer jungen Frau« genannt, und nicht Boudoir. 
Mit dem Schlaf. und Ankleidezimmer in engem Zu- 

fammenbang fteht das Bad. Das Bad ift mebr und 
mebr rein fachlich geworden. Bis auf das Fenfter, das bier und 
da mit Buntverglafung verieben, dem Innern einen woblig-magifcben 
Eindruck gibt, wollen wir Menfchen der Gegenwart im Bade technifhb 
vollendete aber äfthetifch anfpruchlofe Einrichtungen finden: eine 
emallierte Wanne, einen Badeofen, der zugleich beizt, außerdem 
noch Wafchgelegenbeit, bie und da. auch das Wafferklofett, 
endlich einen Spiegel auf einem Toilettetifchb. Der Fußboden ift 
maffiv in Beton geftampft, und wird mit Platten ausgelegt fein; 
Matten verhindern das Durchdringen der Fußbodenkälte. Statt der 
Wanne kann das Bad auch in den Fußboden felbft verfenkt und | 
aus Tonplatten gebaut fein, dann führen ein, zwei Stufen binunter. 
Die Wände find bis auf 2 m Höbe gleichfalls mit Platten verkleidet. 
Die Wand darüber und die Decke mögen mit warmbeller Ölfarbe. 
geftrichen fein, ebenfalls foll der Ton der Plattenverkleidung ein 
beller fein. Wie das Schlafzimmer, fo ift auch das Badezimmer der 
Hygiene gewidmet, und foll bell und freundlich anmuten. Bloßes 
Holz wie Stoff find-im Badezimmer zu vermeiden: man foll obne 
Sorge im ganzen Zimmer mit dem Walffer verfchwenderifch um- 
geben können, und keine Äingft baben, etwa »über die Wanne binaus 
zu fprigen«. Ein Ablauf in dem leicht geneigten Fußboden ift des. 
halb fehr erwünfcht. 

: : Vielfach mit dem Schlafzimmer der Eltern 
verbunden ift das Kinderzimmer. Dies 
ift nicht unmittelbar nötig. Die Welt des Kindes ift eine eigene, und. 
foll eine eigene fein. Die Näbe der Mutter, ihre Erreichbarkeit zu 
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jeder Zeit macht das Kind leicht unfelbftändig — nur mit Rückficht 
auf Krankbeitsfälle wäre das Nebeneinanderliegen der beiden Räume | 
dankbar zu begrüßen (im Eigenbaufe würde eine »Krankenftube«, 
| lediglich als folche, febr willkommen fein). Das Kinderzimmer ift eine 
Welt für fich, und foll auf jeden Fall nach der Sonne zu liegen. Auch 
der Vorplat der ficb als Gang bis an den Treppenaustritt im Ober- 
geichoß hinziebt, gehört dazu. Der Fußboden wird am beften Linoleum«- 
fußboden fein, die Wände können mit bobem Ölfockel geftricben und 
darüber in Leimfarbe fchabloniert fein. Die Holzteile find kräftig- 
farbig zu lackieren. Das Mobiliar bekommt feine Abmeffungen nach 
des Kindes Größe: Reichliche Spielzeugregale (nicht Schränke), fowie 
Bänke, die feft an die Wand geftellt find, ein kleiner Tifch, das wird 
das Hauptmobiliar des Kinderzimmers ausmachen. Späterkommt ein 
| Schreibpult hinzu. Dann ein verfchließbarer Schrank für die Bücher. 
Und noch fpäter, wenn fich die Individualitäten der Gefchwifter ent- 
wickeln, ja, bier und da abftoßen, follen Knaben und Mädchen ibr 
getrenntes Reich bekommen. Es würde zu weit fübren, die Knaben- 
und Mädchenzimmer einer befonderen Betrachtung zu unterzieben — 
obgleich diefe Aufgabe ficber reizvolle Entdeckungen birgt. Im 
Studentenzimmer, dem neuerdings fo viel Intereffe entgegengebracht 
wird, wächtft fich fchließlich der Knabe zum Jüngling aus, der Jüngling 
fchließlicb zum Junggefellen —. Die Junggefellen»bude« aber wird 
mebr oder minder eng fich in ibrer Einrichtung an das Herrenzimmer 
anichließen, wie das Jungfrauenzimmer dem Änkleidezimmer der 
Frau äbneln dürfte. 

? Das Gaftzimmer oder Fremdenzimmer (zu 
dem auch bei kinderreichben Familien das 
Zimmer des Fräuleins gezäblt werden kann) kann eine mehr un- 
perfönliche Note haben. Alber auf keinen Fall darf es nur notdürftig 

- mit gekauften Möbeln ausftaffiert werden, fodaß dem Gaftfreund am 
Ende das Zimmer im Hotel menfcbenfreundlichber vorkommt. Der 
Gaft, der bei uns dabeim ift, auf Tage oder auf Wochen, muß fich 
eben mit uns abfinden, alfo foll ers auch mit den Möbeln. Wie wir | 
ibm die Speife anbieten, wie wir fie zu genießen pflegen, fo follen 

wir ibm auch die Möbel anbieten, wie wir fie lieben; und wenn 
auch in Bett, Tifch, Stuhl, Wafcbtifeb, Kommode und Sofa oder Diwan 
ein wenig mebr Sachlichkeit auf Koften von Schmuckform oder Farbe 
walten mag: fo folls doch gemütlich im Oaftzimmer ausfeben, fodaß 
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unfer Gaft fich auch am Tage gern in diefes Zimmer zurückzieht, wohl 
bewußt, daß nur im Wechfel von Gefellfchaft und Einfamkeit ein 
allzeit frifcber Verkehr beftehen kann; und daß alles Beieinander- 
fien, unter noch fo guten Freunden am Ende doch auf ein gegen- 
feitiges Zwingen und Sichbezwingen binausläuft. 

Wir tuen alfo auch als Gaftgeber für uns ein gutes Werk, wenn wir 
das Gaftzimmer wobnlich geftalten. Eine luftig febablonierte Wand, 
auf dem Fußboden ein Teppich, gelblich-warme Gardinen; die Möbel 
vielleicht in Kirfche, oder weiß geftrichen, dies alles wird dem Raum 
die gemütliche Stimmung leicht geben. Vor allem aber an jedem Tag 
ein voller Blumenftrauß! Ein fchönes Bud! Ein praktifcbes Schreib- 
zeug, Briefpapier und Löfchkarton! Ein Kalender! Und verfchließ- 
bare Käften in der Kommode oder in dem Schrank. Wir können nicht 
verlangen, daß der Gaft von der Zebe bis zum Scheitel uns gehört — 
das ift ja von vornberein ein Widerfinn, der fcbon im Worte liegt. 
Ebenfo wird es nur berechtigt fein, wenn fich der Gaft nicht etwa, 
wie man oft bört, bei uns fühlt, als ob er »zu Haufe« wäre, fondern 
fo recht als Gaft, als unfer Gaft fühlt, von deffen Dafein wir eben- 
foviel Nußen zieben wollen als wir es wünichen, daß er von uns zöge. 
Indem wir beide nämlich, der Gaft und wir, unfere Individualität 
wahren, geben wir erft einander Gelegenbeit, gegenfeitig zu 
profitieren, uns gegenlfeitig aufzufrifcben, und der Welt des Inneren 
und Äußeren andere, neue Seiten und Werte abzugewinnen. 


- > Pr Die Wirtichaftsräume im Eigenwobn- 
haufe follen, wie wir oben bei Be. 
iprechung des Grundtiffes gefeben haben, womöglich zufammenliegen. 
Dies betrifft vor allem die Küche mit der Speifekammer (die lettere 
mag klein fein, da der Keller zur Aufbewahrung der Eß- und Trink- . 
waren genug Raum gibt), den Anrichteraum (der die Verbindung 
nach dem Speifezimmer darftellt), den Abwafchraum, eine Gefinde- 
ftube (mit befonderem Abort und Bad) und einen Gefchirrfchrank, 
endlich wohl einen Raum, den ich »Abftellraum« nennen möchte, 
und der außer Befen und Leitern auch eine Zapfitelle zum Waffer- 
entnehmen beim Reinemacben enthalten follte, fowie ein bequemes 
Ausgußbecken für das Schmußwaffer. Mit der Zentralbeizung 
kann leicht eine ftändige Warmwalfferverforgung in Verbindung 
gebracht werden, im Sommer wird ein fognannter Boiler durch 
Kochgas beizbar, entiprechende Dientte leiften ; er wird vielleicht auch 
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| im Äbftellcaum, oder wie Mutbefius treffender fagt, im »Reinemache- 
raum« Plat finden können. Von ihm aus kann eine Warmwalffer- 
leitung ins Schlafzimmer, in die Garderobe und ins Bad, wobl auch 
ins Klofett führen. 

Die Küche, durch Abwafch- und Anrichte-, fowie Reinmacheraum 
wefentlich entlaftet (wie fchreclicb kunterbunt fieht’s da oft im 
Miethaufe aus!) wird lediglich ihre Aufgabe in der Zubereitung des 
Mables finden können; der große Herd kann in der Mitte fteben 
und ift dann von allen Seiten frei zugänglich (der Rauchabzug 
gebt unter dem Küchenboden bin bis in den Schornftein); die Küche 
liegt nacb Nord, doch fo, daß die Luft womöglich an zwei Seiten 
durch die geöffneten Fenfter ftreichen und fo den Küchendampf mit 
binausnehmen kann. Der Boden ift Platten- oder der weniger 
fußkalte Steinbolzboden, die Wände find mit Fliefen gedeckt, die 
Decke in Ölfarbe geftricben. Das beim Kochen nötige Gefchirr kann 
in eingebauten Wandichränken Plaß finden. Die Speifekammer neben 
der Küche enthält nur das was die Köchin beute gerade braucht, 
es wird jeweils aus dem Keller beraufgebolt, in den vorteilhaft 
vom Äinrichteraum aus (oder vom Reinmachberaum) eine befondere 
Treppe fübrt. Die Anrichte enthält eine Art Kommode oder Büfett, 
das die fertigen Speifen aufnimmt, kurz ebe fie zu Tifch getragen 
‚werden. Seine Platte kann vom Boiler aus HE Warmwalfier ftändig 
warm erhalten werden. 

Gewiffermaßen zu den Wirtichafts- 
räumen möchte ich auch die Garde- 
robe zäblen und den Vorfaal. Die Garderobe fei im Eigenbaufe 
nicht dürftig und winklig angelegt. Der Normalzabl etwaiger 
Gäfte entiprechend fei fie vielmehr geräumig; ibr Mobiliar fei außer 
der nötigen Gelegenbeit zum Ablegen der Überkleidung ein Spiegel 
mit Tifchbceben davor, das Kleider- und Haarbürften und Kämme 
enthält; auch foll Gelegenbeit zum Händewafchen — nicht erft im 
Abort, fondern bier zu finden fein. Der Vorfaal, zu dem fich die 
Garderobe erweitert, fei als Raum für fich liebenswürdig behandelt, 
mit einfach-freundlicher Tapete, kräftigem Bilderfchbmuc in einer 
Reihe — der Engländer ftellt in den »flat« fogar gern Bücher- 
geftelle, auch Sitgelegenbeiten, kräftig geformte weißgeftrichene 
Holz- oder Korbmöbel befinden ficb dort, und ein kräftig-roter 
Läufer bedeckt den Boden. Die Beleuchtung beftebt in einer reichlichen 
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Zabl von Wandleuchtern vor Mefngfcildern. So wird der Ein- 
druck des Haufes auf den Gaft wie eine Ouvertüre wirken. Das 
Goetbefche Wort: Tages Arbeit, Abends Gäfte, wird bier in feinem 
zweiten Teil Freude verfprecbend intoniert — — — 


Vom Garten 


Das Haus ftebt im 
. Garten. Das beißt, es 
ift vom Eigentümer 
unddemfirchitekten, 
lange bevor es ftand 
Ä N in das Grundftück fo 
Immer Dinein geplant wor. 
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„ Garten fteben kann. 
£ Das ift nicht fo ein- 
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INS) Umftände dabei mit, 
ter IN die allein Erwägung 
ul’) IN N gezogen werden 
II RE wollen, wenn der 
09 EUREN, Garten dem Haus 
dankbar fein foll, daß 
der künftige Befiger 
ganz erftaunt ft. Zu« 
erft die Himmels. 
richtungen, dann die 
Stellung des Haufes 
zum Garten, dann der Schuß vor der Umgebung. Dann fo wichtige 
Fragen wie: Wieviel Geld wollen Sie für Ihren Garten anlegen? Und 
zuleßt die fchwerwiegendften und weittragendften Fragen; einmal, 
lieben fie Blumen, oder Rafen, oder Sträucher — und dann: haben 
fie Zeit, diefe Pfleglinge alle zu verforgen? — 
Das Haus ftebt im Garten. Wir blicken von der Terraffe aus, die vordem 
Speifezimmer liegt, einen Weg entlang, der, von Hecken eingefäumt, 
auf einen Brunnen am Ende der Gartenmauer führt. Die Terrafie 
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Wohnhaus in Stuttgart. Architekt: f. E. Scholer in Stuttgart 


Ein. bequemes Walmdach breitet lich über dem zweigelcholfigen Bau, dem durch ornamentale Einzel- 
beiten wie auch durch den Säulenvorbau in der Mitte ein vornehbmes Moment gegeben wird. Aber die 
Vornebmbeit wird nicht zur Steifbeit, dafür lorgt die Hbmelflung der großen fenfter und die Verkleidung 
der unteren Bauswand mit Stabwerk zur Hufnahbme von grünen Rletterpflanzen. 


liegt tief genug, fodaß nur wenige Stufen auf diefen Weg führen. 
Die Mauer fchließt den Garten und uns mit von dem Nachbar — und . 
diefen von uns ab; das Haus ftebt mebr nach der Straße, fodaß wir 
als unfern eigentlichen Garten das Stück Land zwifcben Haus und 
Nachbarwand anfeben dürfen. Hätten wir den Garten an der Straße 
| baben wollen, fo wäre uns die bobe gefchloffene Mauer baupolizeilich 
‚unterfagt worden, der Straßenftaub und der Straßenlärm hätte die 
Stille des Gartens geftört. Nun aber leben wir bier ganz für uns. 
Die Ainlage des Gartens ift nacb einem langen Hin und Her zwifcben 
uns, dem Ärchitekten und einem erfabrenen Gärtner fertig geworden. 
Der Altchitekt wollte einen architektonifcben Garten. Das Haus mit 
feinen Hauptachfen follte den Garten beberrfchen. Pergola, gerade 
Heckenwege, ein Brunnen in der Hauptachie des Speifezimmers — 
und zugleich der Terraffe, bat er durchgefett. Der Gärtner wollte, 
fagen wir den »natürlicben Gartens — ein alter Birnbaum, der uns 
zunächit unfcheinbar vorkam, follte den Mittelpunkt feiner inlage 
bilden. Er ftand auf einer kleinen Anböbe; diefe wollte der Gärtner 
erhalten und mit Raien bewachfen laffen. Auch er bat feinen Willen 
durchgefett: Der Birnbaum ftebt feitlicb von der Hauptachfe und 
beberrfcht ein Reich für ficb, unabhängig von der architektonifchben 
Note, die das Haus felbft und der Hauptweg anichlagen. 
Nun führt von dem Hügel ein wenig gefcbwungener, wenig aus» 
getretener Wiefenpfad das etwas abichüffige Terrain hinunter auf 
einen ftillen Plat, mit Jasmin- und Fliederbüfcben, in den fich 
eine weiß geftrichbene Gartenbank drückt. Von dort aus blickt der 
Rubende binauf zum Haufe — während der oben genannte Brunnen- 
plaß feinerfeits böber als das Hausniveau liegt. Solche Niveau» 
unterfcbiede werden dem Garten unendliche Reize gewäbren. Statt des 
Brunnens mag eine Laube fteben, oder auch wieder ein offener Siß- 
plat mit einem Tifchb davor, alles in kräftigem, dickgeftricbenem Holze. 
| Über dem Schmuckgarten foll aber auch der Nußgarten nicht 
vergeffen werden. Wir brauchen (je nachdem) Pla zum Kinder. 
fpiel, zum Tennis, zum Turnen, wir brauchen vielleicht eine ftändige 
Blumenzucht, um unfer farb- und duftfrobes Heim zu fchmücken, 
die Wirtfchaft braucht einen Bleichplat, die Küche einen Gemüfe- 
und Obftgarten fowie einen, womöglich gedeckten und gepflafterten 
Pla für gröbere Hausarbeiten, der am beften von der Küche aus 
zugänglich ift. | | 


81 6 


Wir feben: ein Garten ift ein ganz notwendiges Möbelftück beim 
Eigenhausbau — aber der Lohn für unfer zwecklicbes und fachliches 
Denken bleibt nicbt aus: Gefundbeit und Frobfinn, eine gewiffe 
Woblbhäbigkeit nehmen wir jedesmal mit ins Haus, wenn wir im 
Garten, in unferem Garten, gewefen find. 
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Das Haus-Äußere. 


»Faffade« nannte man’s früber. Diefe Faffade war für die Leute, 
die dran vorbei gingen, beftimmt. An der Anzabl ibrer Ornamente, 
der Pracht ihres Schmuckes, der Koftbarkeit ihrer Wände follten 
| die Paffanten die Pracht und die Koftbarkeit des Befißers erkennen. 
Alber die Konkurrenz, die ficb um das Prachthaus berum anlfiedelte, 
verftand es eben fo gut, diefelbe Melodie zu pfeifen, und fo kam 
es, daß troß alles Lärmens der Säulen, Konfole, Pilafter, Karyatiden, 
das Publikum eben keine Notiz davon nahm, äbnlich etwa, wie 
wir an dem tollen Kunterbunt der Plakatwände vorbei geben — 
und böchftens durch ein barmonifch-anftändiges Aushängefchild 
angezogen werden, das wie Alficbenputtel durch die Wabrbeit feiner 
Erfcheinung imponiert, und durch die wobltuende Einfachbeit, mit 
der es fich gibt. 

Die Villa, noch fonnenwarm aus Italien importiert, war vor 30, 
ja 20 Jabren der Traum des reichen Mannes. Damals mußten wir 
als Schüler einen Auffat fchreiben: »Italien, das Land meiner 
Sebnfucht«, und auf den Bau-Schulen wurden die Säulenordnungen 
des feligen Vignola gepaukt. 
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Geradeberaus gefagt: es war das Schlimmfte und — Dümmtte, im 
deutfchen Wohnbau, gerade Italien als Vorbild zu nehmen. Die 
Italiener wifien ja garnicht was Wobnen beißt. Im Winter kann es 
kaum irgendwo fo ungemütlich fein, wie in Italien, dem »Lande 
der Sebnfucht«. Vignolas und Palladios Bauten durften ja Ideal. 
bauten, von Außen nach Innen gedacht, fein — warum nicht? — 
und wenn wir fie architektonifche Experimente, dekorative Verfuche 
inmitten der blühenden Landichaften Toskanas und Roms nennen, 
find wir nicht im Unrecht — denn ibre Villen waren Landgüter, 
ihre Häuschen, die cafini, Sommerbäuschen, ihre Paläfte eben fo 
impofant und imponierend wie ihre Zeitgenoffien es waren, jene 
Renaiffancemenichen, voll Formgefühl, und dabei rigoros und 
von weitem Gewiffen, wie wir das aus vielen Gefcbichten jener 
Zeit wiffen. | 

Und folcber Menfchen Bauten waren alfo die Vorbilder für unfer 
deutfches Haus! Je nun, eine Zeit lang trieb man ftatt der italienifchen 
die deutfche Renaiffance. War das nicht deutich? So ein Haus mit 
Zinnen, Giebeln und Türmen? Einen Hof, wie wir ibn noch im 
Pellerbaufe feben können, mit Umgängen — 

— aber kommen wir da nicht auch wieder ins Italienifcbe? Freilich, 
die Giebel find deutfch, gewiß — wenn etwas am deutfchen Haufe 
deutfcb genannt werden darf, dann ifts der Giebel — aber die 
Grundrißanlage, der Hof, die Umgänge: das ift italienifch. 

Wir wollen aber nicht uns allein fchelten! Die Engländer haben 
 ibren Palladioftil auch gebabt, und was darauf folgte, grenzte weit 
mebr an Unfinn als unfere Villen, fie haben darauf auch in die 
nationale Straße eingelenkt und bauten gotifeb — und erft tüchtige 
Männer, wie Ruskin und Morris, wiefen darauf bin, daß wir 
Menfchen von Heute doch am beften fo bauen follen, wie wir heute 
empfinden und denken, und nicht fo, wie vor 200 und mebr Jabren 
unfere Ur-Urabnen empfunden und gedacht baben. 

Wobin war aber die Sünde der Stilmacherei noch nicht gedrungen? 
Auf das Land! Die kleinen Landbäuschen waren zumeift noch un- 
berührt von den Säulenmoduln, den Konfolen und Karyatiden, fo 
boten fie einen feften Punkt, von dem aus man weiter denken und 
planen konnte. 

Und in fchneller Folge entftanden nun drüben die »cottages«, jene 
breitgelagerten, niedrigen, giebelgeteilten Landbäufer in den welligen 
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Gegenden vor allem Südenglands, die fo wunderbar in dem fatten 
Rafengrün fchbimmern, und auf unendliche Fernen hinaus mit Buich- 
und Baumgruppen gefcbmückt find. 

Englands Vorbild fprach eindringlich zu uns. Wir batten vielleicht 
hier und da fcbon felbft ein wenig an Abkehr vom bäßlichen Palaft- 
und Villenfcbema gedacht. Da war Licbtwark in Hamburg, der felb- 
ftändigaufdieHeimatkuntft, diegewachfene (»bodenftändige«)binwies; | 
dann Schbultze-Naumburg, der die Zeit von 1760 bis etwa 1830 
als bürgerliche Baukunft im wabrften Sinne des Wortes hinftellte — 
aber erft Mutbefius mit feinen wiederholten und kräftigen Hin- 
weifen auf die Einbeit und Reinbeit der englifcben Wobnkultur ließ 
auch breitere Schichten des deutfchben Volkes aufmerken. 

Die Dreibeit: England, Spätbarock bis Biedermeier und Heimat, 
wie icb fie kurz nennen will, beberrfcbt nun heutzutage unier 
deuticbes Wobnbausbauen; es will aber fcbeinen, als ob die Heimat 
nacb und nach immer deutlicher die Hand bei dem Plänemachen 
im Spiele hätte. Und das ift gut. Nur darf es nicht »Mode« werden, _ 
damit wir bei allem Heimatfcbüßgen nicht ins Schaufpielern kommen. 
Davor mag uns immer der Blick auf England bewabren, auf diefes 
einerfeits fo praktifebe Land, das andererfeits fo poetiich in feinen 
Landbäufern zu empfinden vermag. Was follen wir aber vom 
englifeben Haufe lernen? Nicht etwa die Formen, fondern die 
 Leitidee, den bündigen Spruch: bouses are built to live in, not 
to look at. 

Denn weder die Halle mit dem Kamin, noch den äußeren Aufbau 
mit feinen Giebeln, und den mächtigen, an derSilboutte mitarbeitenden 
Schornfteinen follen wir nach Deutfchland verpflanzen. 

Hier mag (und wird) vielmebr die Note einfegen, die Schultze- 
Naumburg mit der großen Schar feiner Barock- und Biedermeier- 
häuschen anfcblägt. Die Symmetrie wird im Gegenfah zu den 
englifeben Bauten bei uns eine immerbin beachtenswerte Rolle 
fpielen: ein bißchen Pathos, das etwas pbiliftrös anmuten mag, 
befonders bei kleinen Häuschen, aber auf jeden Fall felbftbewußt 
dreinfcbaut, und die Hausmaffe gut beifammenbält, ein bißchen 
Schmuck an der Haustür, oder gar zwei Säulen, die ein Ir lPE RER 
Regendach tragen. | 
Und kommt fcbließlicb noch der Einfcblag zum Ganzen, den die 

Gegend gibt, etwa der breite Giebelin Schwaben, dasluftige Fachwerk 
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in Franken, das breite Dacb im Allplande, das alles nicht etwa 
willkürlich einem Architektenhirn entfproffen ift, fondern nacb und 
| nach gewachien, wie die Blume aus dem Boden beraus, — dann 
entfteht das deutfche Haus. Die praktifche Überlegung, den Sinn 
für die wirtfchaftlicben Anforderungen beim Hausbau lernten wir 
von England; Schönbeit und Heimatart geben uns die Vergangenbeit 
und der Boden uniferes deutfchen Vaterlandes. 

Diefes Bekenntnis fchließt eines von vornberein aus: nämlich das 
»perfönliche Haus«, wie ichs nennen will. 

»Unier Leben wäbret fiebenzig Jabre und wenn es bocb kommt, 
fo find es achtzig« — und da wollen wir im Zeitalter des Handels 
und Wandels darauf rechnen, daß unfere Kinder und Kindeskinder 
auf der »angeftammten Scholle« fügen bleiben?! — 

Alio auch keine Perfönlichkeit über das Haus ftülpen. Ein Wappen, 
ja, das ift fcbön, etwa über dem Hauseingang. AÄlber vor den 
wirtfchaftlicben und den landichbaftlicben Forderungen foll die 
| Menicbenwillkür fcbweigen. Denn wir felbft find ja nach diefen 
Forderungen fo geworden wie wir find, nicht wahr? — 

So foll auch unfer Haus fein: ein gewordenes, ein Ganzes. Wir 
feben alfo: Der Architekt bat mit dem Grundriß allein noch nicht 
viel gefchaffen. Der Aufbau kann bunderterlei Formen über 
einem und demifelben Grundriß baben. Hier gilt es, dem 
Haufe das Ganze, das Öefchloffene zu geben. Hier follen Symmetrie 
(ein wenig), Rhythmus (auch ein wenig, vor allem in den Fenftern), 
und Maffeverteilung (die Hauptfache!) alles dranfegen, daß fich 
alles zum Ganzen fchbließt. Ein Modell im Maßftab 1:50 foll der 
Bauberr unbedingt fordern. Erft hieraus wird er den rechten Ein- 
druck empfangen. Hier erkennt er, wenn er von oben darauf fiebt, 
wie die Dächer ineinandergreifen, wo die Schbornfteine fteben, als 
ob er in einem Lufticiff fäße und das Ding da unten erblickte. 
Es wird ibm auch bald die Maffenverteilung am Haufe, etwa in 
den Giebeln gefallen oder mißfallen, je nachdem die Mittelachie 
des Haufes diefe Mafien zu fich beranziebt oder von fich abftößt. 
Rein äftbetifcbe Fragen wird es da zu löfen geben. | 

Im Einzelnen wollen wir uns vor zu großen Fenftern büten, die 
wie Löcher ausfeben, und lieber fcbmale Fenfter zu Gruppen binden. 
Die Haustüre foll eber breit als boch fein, weil fie bebaglicher wirkt. 
Seitlicb können vielleicht Fenfterchben figen, die die Garderobe 
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' erbellen. Das Dach, das beim Landhaus eine große Rolle fpielt, 
foll tatfächlicb auch zur Wirkung kommen, wir werden es lieber 
fteiler als flach haben wollen, fcbon weil dabinter der Hausfrau ein 
geräumiger Trockenboden winkt. 

Es verichlägt uns nichts, an dem Ding von Modell eine kindifche 
Freude zu haben, haben wir fie wirklich, dann können wir ficber 
fein: Das Haus wird uns auch, wenn es fünfzig mal fo groß ift, 
gefallen. — 


Das deutiche Miethaus 


A Ich habe in der Einleitung den deut. 
icben Mietbausbewobner gebeten 
gehabt, troß der geringen Ausficht, jemals ein Eigenhaus zu befigen, 
doch die Seiten über diefes Thema zu lefen. Ich begründete meine 
Bitte mit folgenden Worten: »er (der Mieter) wird dann felbftändiger 
feiner Umgebung gegenüber auftreten lernen dank der Kenntnis 
deffen, was eine Wobnung wobnlicb macht; und wenngleich er | 
natürlich eine rein perfönliche Note vielerorts unterdrücken muß, 
fo wird er doch den Durchfchnitt aller Mietwohnungen mitbeben 
lernen, fobald er kennen lernt, was alles Schönes — und auch für 
ihn, den Mieter, Erreichbares, in einer Eigenbauseinrichtung fteckt. 
Kurz gefagt: um dem Mieter ein Gefübl der Selbftändigkeit 
auch innerhalb feiner gemieteten Wohnung beizubringen — 
desbalb foll an erfter Stelle auf das Eigenbaus eingegangen werden.« 
Wird diefe Selbftändigkeit nun dem Vermieter gegenüber durch» | 
gedrückt und allentbalben gewahrt — und ift dem Vermieter felbft | 
daran gelegen, feinen Mieter lange zu balten, fo erfcbeint das zur 
»Miete«wobnen, allen Einfcbränkungen zum Troß, die es gegen- | 
über dem Hausbefiger ficb zumuten muß, ganz und gar nicht fo 
ichblimm. Der Mieter bat zwar keine Diele, keine eigene Treppe, 
er muß ficb mit kleinen, oft kaum genügenden Wirtichaftsräumen 
abfinden, er muß fich darauf gefaßt machen, in Räumen zu leben, 
deren Fibmeffungen der Fentfterteilung der Faffade zuliebe in jeder 
Weife tadelbafte find — in einer Gefellfcebaft über und unter fich, 
von der er bei aller Formwabrung doch dann und wann geftört 
wird — aber dafür braucht er, was die Verwaltung und Erhaltung 
des Haufes anlangt, fib um nichts zu kümmern, dafür braucht er 
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“Wobnbausgruppe in Bremen. Arcitekten: Carl Eeg, B.D.H. 
und Ed. Runge in Bremen 


Drei fchlichte aneinandergebaute Wohnbhäuler in der Straße, in geringem, ortsüblichem Abftand vom 
Bürgerlteig, mit vorgelegten freitreppen. Die Wandflächen zeigen das gebräuchliche Ziegelmaterial. 
Die Rube und Rlarbeit, alfo die Schönheit der Schaufeiten wird nur durch die am Haufe beraus 
notwendig gewordene fenlter- und Türverteilung erreicht, auch wenig Schmuck auf den fenlterbrüftungen 
und an den Haustüren. In der Schlichtbeit ihrer Erfcheinungen verweilen uns diele Bäufer geradezu 
in das Innere, das lie binter den glatten Itummen Wänden verbergen, und unterltreichen fo den Ichönen 
Satz, den die Engländer geprägt haben: Houses are built to live in, not to look at. 
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auch nicht fo wie der Eigenbäusler treppauf treppab zu laufen, wenn 
er fein Reich beberrfchen will. Dazu kommt, daß die neue Zeit ihr 
Augenmerk ganz befonders dem Bau der Etagenbäufer zugewandt 
‚bat. Ich möchte in diefer Beziehung als tüchtigften Praktiker und 
Theoretiker den Berliner Architekten Albert Geßner nennen, 
deffen Häufer in Berlin und Charlottenburg dem Mieter das Eigen- 
wobnbaus gern verfchmerzen laffen, auf das er von Amtswegen 
verzichten muß, und der auch in einer eingebenden Studie über 
den Bau des deutfchen Mietbaufes wertvolle Säße niedergelegt bat. 
Nun könnte das Miethbausbauen an ficb und von ficb aus obne 
weiteres nicht zu einer Wohnreform führen, wenn nicht auch 
die Baupolizeibehörden ihre Bauordnung ebenfalls revidierten, 
die Bebauungspläne nacb Überlegung und nicht nacb Winkel 
und Reißfchbiene gemacht und ganze Stadtteile von guten Atchi- 
tekten, und nicht von Geometern und Tiefbauingenieuren an- 
gelegt würden. 

Nun es fcbeint, Deutfchland bat bier endlich den rechten Weg 
gefunden. Man ift zu dem Bewußtiein gekommen, daß das ftädtifcbe 
Etagenwohnbaus an fichb wohl, von einem tüchtigen Künftler gebaut, 
eine Wobltat dem Auge fein mag, daß aber durch die lumpige 
Nachbarfchaft diefe Tat beim beften Willen der einmal verfchandelten 
Straße nichts helfen kann. Man fagt fich desbalb, daß es darauf 
ankommt, den tüchtigen Architekten im Ganzen, fei es in der 
Straße, oder beffer im Baublock zu befchäftigen. Da nun einmal 
infolge des fortwäbrenden Bewobhnerzuwachfes (ich lefe in der Rede 
des Grafen Pofadowsky über die Wobnungsfrage, daß Deutfchlands 
Bevölkerung von 1871 bis 1905 um 48°/, gewachien ift!) auf Vorrat 
gebaut werden muß, darf fo ein Ärcitekt auch uniform 
bauen. Das ift ja ganz natürlich: die Bewohner wechieln, 
und da kann icb möchte fagen das »aritbmetifche Mittels aus 
allen Lebens» und Wobnforderungen als maßgebend von vornberein 
beim Plänemachben und Bauen gelten. Die perfönlicbe Note des 
Einzelnen gebt unter oder muß ficb zum mindeften auf das Aus- 
ftaffieren der Innenräume befchränken, falls er in einen Neubau | 
zieht. Andernfalls muß er die Wohnung »übernebhmen« wie fie vor 
ibm war, oder — dies fett die Zuftimmung des Vermieters voraus — 
auf feine Koften umtapezieren und umiftreichen laffen: unter der 
Bedingung, daß er bei feinem Wegzug den Status quo wieder 
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berftellt. Warum nicht? In der Zeit der Individualitäten muß der 
Vermieter alles befürchten! Der eine will die Türen fchwarz ftreicben 
und mit roten Streifen abfegen, der andere will fie weiß baben. — 
Ich glaube, fcbon heute find die Hausbefiger in der Auszierung der 
Wohnungen vorlichtig geworden. Sie überlegen beute fcbon etwas 
länger, ebe fie den Dekorateur auf die Wände und Decken loslaffen, 
denn fie glauben doch nicht mehr ganz fo feft wie ebedem an deren 
dekorative Überzeugungskraft, und fangen an, auch den Gefchmack 
des Mieters zu befragen. 

Nach diefem nämlich wurde bisher nicht gefragt. Das Haus baute 
zumeift ein Architekt, der keine Hochfcbule, keine Fikademie, kaum 
eine Baugewerkfchule durchgemacht hatte. Die Innendekorateure 
waren mittelmäßige Handwerker, die ihre Ornamente aus billigen 
Vorlagen bolten, die die Reifenden in ihrer Werkftatt abfebtten. 
Das Seltfamfte aber war, daß der Durchfcbnittsmieter ficb denn auch 
glücklich diefe Durchfchnittswohnung gefallen ließ, ohne den ge 
tingften Proteft gegen die Vergewaltigung, die geiftig Minderbemittelte 
in Formen und Farben an ihnen verfuchten, ja, obne überbaupt 
auf die Idee eines Proteftes zu kommen. Er nabm die Wobnung 
hin, wie eine Lebensnotwendigkeit oder wie den Steuerzettel, im 
Bewußtfein der uniformen Exiftenz, zu der ibn fein Amt von vorn- 
herein beftimmt hatte. Er wußte vielleicht aus Erfahrung, daß binter 
der Glastür, an der er nun wobnungsbeifchend läutete, ein fchmaler 
»Vorfaal« läge, und an diefem wieder an der Straßenieite drei oder 
vier Zimmer nebeneinander, deren jedes drei Türen und zwei oder 
ein Fenfter bätte, fodaß für die größeren Möbel kaum Pla zum 
Stellen blieb; und er wußte weiter, daß diefen drei oder vier 
Zimmern gegenüber die Küche läge, daneben der Abort, wenn er 
nicht vom Podeft aus zugänglich ift, und allerböchftens noch ein 
Zimmer, das das kleinfte wäre in der ganzen Wobnung und den 
fchönften Ausblick in die Gärten bätte. Gefchah das Wobnungfuchben 
in Berlin, fo fand der Mieter den »Korridor« durch das »Berliner 
Zimmer« abgefchloffen, das er durchqueren mußte, um in die Schlaf- 
und Wirtfchaftsräume zu gelangen. | 
Und wie werden diefe Räume nun verwendet werden? | 
Der »Uniforme« wird natürlich die vorderen Zimmer der Reibe 
nach benennen: das Wohnzimmer, den Salon, das Zimmer des 
‚ Herrn, das Schlafzimmer; binten das Gaftzimmer. 
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Wir würden vielleicht das Schlafzimmer lieber nach binten legen, 
weil nur da für die Nachtrube garantiert wird — aber es ift zu 
klein. Und feufzend werden auch wir dem Tatbeftand gegenüber 
zugeben müffen: der Uniforme bat recht. Der »Salon« könnte viel- 
leicht an das eine Ende der Zimmerzeile kommen, damit wenigftens 
Wobn- und Herrenzimmer beieinander liegen, aber fonft bleibts 
beim Uniformen. 
Wie fchön wäre es aber, wenn etwa das Wohnzimmer die Ecke 
nach der Straße zu bildete, an diefes fich gleichfalls der Straße zu 
das Herrenzimmer anichlöffe, wäbrend unmittelbar mit dem Wobn- 
zimmer verbunden, nach dem Garten binaus das Schlafzimmer liegt! 
Ein viertes Zimmer als Befuchs- oder Empfangszimmer würde fich 
an das Herrenzimmer anicließen. Einen reichberen Plan könnte ein 
befonderes Speifezimmer bringen, das durch die. Ainrichte mit der | 
Küche in Verbindung tritt. 
Der Grundriß wäre um etwas teurer — gewiß, aber das Mebr an 
| Miete würde taufendmal durch das bebagliche Gefühl des Wohnens 
aufgewogen werden, das fich vor allem auf die Überfichtlichkeit der 
Räume gründet. Denn rechnen wir aus, wieviel an Zinfen der 
Eigenbäusler zablen muß um fein Wohnen rentabel zu machen, 
dann dürfen wir getroft das Wobnbudget erböben, der Bruchteil 
1/, unferes Einkommens ftellt fichb als falfch beraus, fobald diefes 
| Einkommen eine gewiffe Grenze (5000) überfchritten hat: wir dürfen 
dann auf die Wohnung mebr rechnen, denn die anderen Lebens- 
bedürfniffe find nicht diefem Wobnbedürfnis entiprechend geftiegen — 
d. b. dürften nicht geftiegen fein. Wir eriparen dann fichber auch 
manche Ausgabe für Unterhaltung außer dem Haufe, wenn es uns 
in »unferen vier Pfählen« woblgefällt. 
| tz “ Die einzelnen Räume — das mülffen wir 
beim Vermieter durchfegen — find zu- | 
nächft nach unferem Gefchmack zu tapezieren und zu ftreichen. 
Die Tapeten vom leßten Mieter find noch ganz neu? — Wir haben 
aber nicht denfelben Gefchmack wie der Vorgänger. Das Linoleum 
mag liegen bleiben. Es ift billig, aber wir können durch Teppiche 
abbelfen. Aber die gelbbraunen Türen und Fenifter wollen wir 
weiß geftricben haben. Zur Not fürs eigene Geld. Und ftatt des 
eifernen einen Kacelofen! Die Wohnung gewinnt doch dadurcb! 
Und die Decke bitte ganz weiß. Das Stuckornament in der Mitte 


berunter, da wir den Tifch nicht in Zimmermitte ftellen, die Lampe 
alfo auch nicht dort aufbängen können. 

Wenn vier normal große Räume uns gebören, d. h. jeder Raum 
mit etwa 20 bis 25 qm Bodenfläche, dann mag das kleinfte Zimmer als 
Empfangszimmer oder beffer: Sprechbzimmer eingerichtet werden. 
Seine Tapeten feien bell gehalten, ein nicht zu farbiger Teppich 
fchbließe ficb der neutralen Raumftimmung an, und nur weniges 
Mobiliar erleichtere den Befuchern die Bewegung im Zimmer, das. 
Kommen und Geben. Bänke, aber nicht eingebaut (denn bier in 
der Mietwohnung foll die Eigenfchaft des Mobiliars »mobile« zu 
fein, möglichft gewahrt bleiben), dann leicht zu bewegende Stüble, 
fchließlich ein kleineres Tifchchen: das mag im Sprechzimmer genügen. 
Diefes Zimmer gewinnt zweifelsohne an Wert, wenn wir ihm noch 
eine andere Beftimmung geben neben der, Fremde und Gäfte zu 
kurzem Gefpräche aufzunehmen. Vielfach beißt es Salon und wird. 
in Wand, Fußboden und Möbeln um einige Ideen reicber aus 
geftattet fein können — vielleicht werden bierzu fcbon Wandleuchter 
beitragen — noch dankbarer aber wird uns der Raum, wenn wir 
ihn — ich fege voraus, daß er dazu nicht zu klein ift — zur Haus- 
bibliotbek, zum »Bücherzimmer« machen. Ob der Herr feinen . 
Arbeitstifch darin bat, ift bier nicht mehr fo Hauptfache wie bei den 
Räumen des Eigenbaufes. Wir faben oben: Mit dem Wobnen im 
Miethaufe muß derjenige fich abfinden, den das Amt tagaus tagein 
in einem außerhalb der Wohnung gelegenen Amte: Büro oder 
Kontor, feftbält. Er wird felten noch am Abend dabeim fo arbeiten, 
daß für ihn ein allezeit befonderer Raum zum Denken und Schreiben 
teierviert werden muß — er fei denn Lebrer — der Kaufmann 
aber wie der Beamte wird, was er zu fchbreiben bat, im eben 
genannten Büchberzimmer arbeiten können. Dort ftehbt eine Fachb- 
bibliotbek und eine Hausbibliotbek: auf einem runden Tifche, etwa 
inmitten des Zimmers unter der bellftrablenden Hängelampen liegen 
die Zeitungen, Journale ufw., die der »Lefezirkel« bringt. Die Wände 
find beftellt mit Regalen. Sollte etwa eine unbrauchbare Türe in 
eine Seitenwand gebrochen fein, dann können wir die Nifcbe febr 
gut ebenfalls mit einem entiprecbend großen Büchergeftell aus- 
füllen: 90 cm breit und 2,10 m bochb. Die Regale feien nicht zu 
groß: mobile! Ein Sofa mit befonderem Tifchceben (bei elektrifcber 
Beleuchtung mit befonderer Lichtquelle), vielleicht noch ein Diwan, 
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dann aber bequeme Stüble (aus Rohrgeflecht) machen das Mobilar 
aus. In diefem Zimmer können wir auch jederzeit die Gäfte 
empfangen. Und find wir noch Kunftliebhaber und Kunftfammler, fo 
werden wir dort auch eine fcböne Büfte, eine feltene Porzellan- 
figur, ein Paar gute Keramiken, über all dem aber unfere lieben | 
Bilder reichlich aufhängen. Dann trifft ficb diefes Bücherzimmer 
einigermaßen fchon mit der »guten Stube« der Voreltern, in derjene 
ebenfalls ihre Schäge an Glas und Porzellan binter verglaften 
Schranktüren aufbewahrt haben. Als Heizung diefes Zimmers 
möchte ich einen Gasofen empfehlen, weil wir das Zimmer nicht 
auf die ganze Dauer des Tages brauchen, fondern nur zeitweilig. 
Der Schein des Gaskamins hat etwas poetifcbes — ich will gar 
keinen Vergleich mit dem eigentlicben Kaminfeuer zieben — ein 
weißes Fell davor wird rofig fcbimmern, und rücken wir am kalten 
Winternachmittag den tiefen Lehnftuhl vor diefen Kamin, dann 
werden wir bei einem guten Buch die Weibe unferes Bücher. 
zimmers dankbar in uns aufnehmen. 

Neben dem Büchberzimmer liegt das Speifezimmer. Hier wird 
das Bufett eine lange Wand beanipruchen. Im Eigenbaufe brauchen 
wir diefes plumpe Möbel kaum. Da kann die Anrichte alles Ge= 
fchirr aufnehmen. Im Miethaufe ift aber fchbwer darauf zu verzichten. 
Nur foll es dann fo fein, daß es troß feiner Plumpbeit auch alle. 
Umzüge gut überftebt; es mag aus mebreren Teilen fich zufammen- 
fegen laffen, zum mindeften aus zweien: dem unteren und dem 
oberen. Übrigens wäre zu erwägen, ob nicht aniftelle des Bufetts 
mebrere (zwei) Gefchirrfchränke im Speifezimmer den gleichen Dienft 
tun könnten. Sie würden fich beffer im Zimmer einpafien. Außer 
dem Bufett ift vielenorts noch eine Kredenz beliebt — fie foll die 
Trinkgefäße in ficb aufnebmen, ift aber meiftenteils nicht nötig, 
weil das Bufett dafür ebenfalls Raum gibt. Wichtiger ift ein be- 
quemer transportabler Speifenabftelltifch, nicht zufammenklappbar 
und wacdklig, fondern feft; er kann etwa 80 cm lang und 40 bis 50 cm 
breit fein. Ein Sofa, wenn wir das Speifezimmer zugleich als 
Wohnzimmer benutgen (und dies wäre zu empfeblen im Interefie 
der Ausnutung der Mieträume) ift gleichfalls notwendig, ein kleiner 
Tifcb davor wird auf jeden Fall willkommen fein. Die Hauptrolle 


 fpielt aber der große Speifetifch, der ausziebbar fein muß. Er follte 
in jedem Falle, fobald es das Speifezimmer nur zuläßt, in zufammen- 
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gefcbobenen Zuftande rund fein (mit 120 cm Durchmeffer). Meift 
wird er in der Zimmermitte fteben, wenngleich dadurch der Raum 
unüberfichtlich, das Raumbild geftört wird; er kann aber auch 
fo geftellt werden, daß als Sitgelegenbeiten davor zwei Bänke 
an den Wänden verwendet werden können, die ficb in einem 
Zimmerwinkel treffen. Diefer Winkel wird gemäß der Verteilung 
von Ofen, Tür und Fenfter meift in der einen der beiden äußern 
Zimmerecken fich befinden. Über die Benußbarkeit der Siggelegen- 
heiten enticbeidet aber in allen Fällen erft die Stellung der Feniter, 
| es kommt darauf an, ob etwa über und binter einer der Sigbänke 
ficb ein Fenfter befindet, und ob (was bei Nordlage der Zimmer- 
front der Fall wäre) das Sigen an diefem Fenfter im Winter 
überbaupt nicht von vornberein ausgefchloffen wäre. Eine Löfung 
wäre in diefem Falle nur durch einen (berausnebmbaren) Holz- 
überban über dem Fenfterbrett, etwa bis 50 cm über Brüftungsböhbe 
zu erreichen. Das Fenfterbrett würde damit um 50 cm böber gerückt. 
Der Lichteinfall von oben ber würde den Reiz der Anlage nur erböben. 
Im Falle diefer Ecklöfung würde der Tifchb im Gegenfaß zu feiner 
vorbin genannten runden beffer eine rechteckige Plattenform baben. 
Entbält das Speifezimmer einen Erker, fo kann dort ein kleiner 
Tifch fteben, der auch vom Sofa aus benutbar ift, davor ein be= 
quemer Lehnftubl. Als Lichtquellen wird eine über dem Speifetiich 
und eine im Erker genügen. Vor dem Sofa liegt noch ein fcbön 
gezeichneter Teppich, unter dem Tifch eine Matte. 

Als drittes Hauptzimmer wird das Schlafzimmer gelten: groß und 
luftig, möglichft nach Süd oder Oft gelegen, vielleicht mit einem 
| Austritt, um die Betten zu »fommern«. Tapete bell, Decke weiß, 
Möbel bell. Es wird im ganzen fo fein können, wie ich es oben 
_ beim Eigenbaufe befchrieben babe (Seite: 70ff.). | 
Vom Schlafzimmer aus zugänglich erachte ich als befonders wert. 
voll ein Ankleidezimmer — wenn dies die Kinder nicht bean- 
fprucben —. Das Ankleidezimmer foll, wie im Eigenbaufe, der Frau 
gebören. Es ift zugleich Nähzimmer, kann aber auch für Nabe- 
ftebende als Gaftzimmer — oder für die Familie als Kranken- 
zimmer benütt werden, und enthält bequeme Seffel, mebrere 
Stühle, den Toilettentifceb und den Näbtifch, der der Frau zugleich 
als Schreibtifcb dienen mag. Diefes Zimmer könnte ebenfalls vor- | 
teilbaft mit Gas beheizt werden. Die Frau wird der »fchnellen 
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‘ Wärme« am Wintermorgen dankbar fein. Die Tapete fei geblümt, 
»fraulich«, im Charakter äbnlicb dem oben befchriebenen Frauen. 
Zimmer im Eigenbaufe (Seite: 75). 

Und nun kommt, wenn ich vorausfege, daß nicht noch befondere 
Räume für die Söhne und Töchter vorgefeben zu werden braucben, 
die Reihe der Wirtfchaftsräume in Frage; freilicb beim Miethaufe 
eine kleine in fichb zulammengedrängte Reibe! Die Küche fchon 
wird gegenüber der Eigenbausküchbe recht beichränkte Ausdebnungen 
haben. Wir werden frob fein, wenn die Speifekammer daneben 
leidlicb geräumig ift und glücklich, wenn ficb gar noch ein Winkel 
als Abftellraum berauskonftruieren läßt. Sonft müffen wir bierfür 
das Bad in Änfpruchb nebmen, das freilich in großen Städten vielfach 
fchbon das Kloiet in ficb aufnimmt. Die Mädcbenkammer wird 
nicht allzu häufig im Wobhnungsbereiche fich finden; vielfach liegt 
fie unter Dach, mit denen der anderen Parteien zufammen, febhr 
zum Nachteil oft der Hausrube und im weiteren Sinne der Erziehung 
unferer Dienftboten zu einer geordneten Häuslichkeit. Lieber wollen 
wir auf das oft fo beliebte Gaftzimmer verzichten und daraus eine 
ordentliche Mädchenftube machen, in die fich nach ibrer Hausarbeit 
das Mädchen zurückzieben kann, als daß wir das Dienftmädchben 
in ihre Kammer unter das Dach verweifen. Wenn, wie vielfach 
der Fall ift, in der Küche mit Gas gekocht wird, fo muß ja der 
Aufenthalt dort auf dem kalten Steinfliefienfußboden durchaus un- 
gemütlich, ja gefundbeitsfchbädlich fein. 

Auf Wafichbküche, Trockenboden, Bleichplaß und Keller fei 
zum Schluffe befonders bingewiefen. Wir müffen diefe Räume 
uns beim Mieten ja recht anfeben; fie werden durchweg in febr 
kleinen Albmeffungen gehalten fein und find imftande, der Haus- 
frau auf die Länge der Zeit das Leben recht fcbwer zu macben. 
Was dagegen tun? Wir können vielleicht einen kleinen Garten 
mieten außerbalb der Stadt, wo unfere Wäfche bleichben kann. 
Den Keller müffen wir verfucben, durch Regale aufnabmefähiger 
zu machen. Vor allem wollen wir beim Mieten nicht die alten 
Häufer auffuchen, fondern die neuerdings erbauten: diefe werden 
beutzutage durchweg in wirtfcbaftlichber Beziebung bedeutend beffer 
ausgeftattet, als jene. 
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Denn das dürfen wir uns Gott fei Dank, gefteben: das 
bauen nach dem Wablipruch: »Vorne fix, hinten nix« 
ift faft vorüber. Gewiß, es ift noch lange nicht alles gut. Aber der 
Architekt fowobl wie der Bauherr wird doch fchon von jenem Geifte 
beeinflußt, der unfere Zeit überhaupt beberrifcht, nämlich vom Geifte 
des Praktifcben«. Der Begriff des Architektonifchen, der ebedem 
dem Publikum etwas Exotifches darftellte, das wie die ärztlichen 
Rezepte etwa nur dem Eingeweibten zugänglich war, bat dank 
diefem Geifte, den das Publikum fchon in jeder neuen Mafchine, 
im Auto, in der Lokomotive bewundert, breiter und weiter inallen | 
Schichten Fuß gefaßt. Hie und da wird er noch als etwas Gegen: 
fäliches zum Schönen aufgefaßt, den eingelernten Begriffen gemäß 
von der Schönbeit des Partbenons — allmählich aber, bie und da, 
wenn ein tüchtiger Könner auf einmal ein Haus in die Landifchaft 
fett an die rechte Stelle mit den rechten Formen, da hören wir, 
wie die Leute, die davor fteben bleiben, über diefes Haus fich 
unterhalten. Sie bleiben nicht mehr davor fteben mit offenem Munde, 
um die Bildhauerwerke berauszulefen, fondern fie find gebannt 
von dem »gewachfenen Eindruck«, möchte ich fagen, den diefer 
Bau auf fie macbt. 
Aber es foll noch weiter kommen: Diefe Leute follen auch imftande 
fein, die Räume, die ibnen auf den Bau- und Kunftgewerbeaus- 
ftellungen von Berufenen gezeigt werden, zu empfinden, fie follen 
ficb nach und nach zu der Erkenntnis verfteben, daß beim Bauen 
und Raumfchaffen nur das fchön ift, was einen Zweck bat, und 
daß diefer Zweck wiederum feinen Uriprung im Benuter felber 
haben muß. | 
Das ift freilich gerade der entgegengefette Weg von dem, was fie 
bisher gelehrt worden find. Waren fie doch foweit gekommen, 
fich ihrerfeits nach den Formen zu richten, die ihnen von Alnderen 
als fcbön bezeichnet wurden, ihre Lebenszwecke den ihnen von 
finderen gegebenen Schablonen anzupaifien! — Und nun folls ge- 
trade, aber gerade umgekehrt fein! Nun follen fie fragen dürfen: 
ich bin fo — warum fiebt da der Raum, diefes Möbel fo aus? 
Ich will es aber fo haben, wie ich es brauche! | 
Wir wollen uns nicht täufcben. Noch find wir nicht foweit. Reklame, 
Induftriefchbwindel, Gedankenlofigkeit, ein gewiffer Hang zum Heßen 
hält noch allzuviele ab, fich ernftbaft mit diefen Heim.Fragen, die 
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die ernithafteften aller menichlicben Fragen find, weil fie Leben 
und Gefundbeit bringen, zu befchäftigen. 

Diefen Hinderniffen gegenüber aber wollen wit, die wir begonnen 
baben, den Weg zu geben, das fegen, was wirvermögen: eindring- 
liche Propaganda in Wort und Schrift für Heimat und Wobn. 
kultur, und, foweit wir Architekten find: Häufer 
und Räume, in denen fich’s leben läßt. 

Das wollen wir. 
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Abort 19, 79 
Ainkleideraum, fiebe auch 
Boudoir 75 
Arbeitstifch 67 
Außeres, Haus- 82ff. 
Bad 76 
Bäume 13, 14 
Bank 70 
Bauzeitfchriften 10, 11 
Beleuchtung 35, 55, 64 
Betondecke 36 


‚ Betten 71f. 


Biedermeier 84 

Bilder 42ff., 70, 73, 74 

Blumen 56 

Bodenftändig 84 

Boudoir 57 

Bufett 62 

Decke 41 

Ecke, gemütliche 69 

Eigenbaus 4ff. 

Engländer 9, 83, 84 

Faffade und Hausäußeres 
29, 94 

Fenfter 29ff. 

Ferienhaus 27 

Frau, Zimmer der 76 

Fußboden, Wand, Decke 
35 ff. 

Garderobe 79 

Garten 80ff. 

Gartenftadt 6, 7, 9 

Gaftzimmer 77 

Gefchmackfache 38 

Geßner, Albert 87 

Gefundbeitsfragen 28, 29 

Grundriß 11fl. 


Regifter 


Grundriß, amerikanifcher 
14, 15 

Grundriß, englifcher 15 

Gute Stube 56ff. 

Halle 21, 42 

Hausbaukunft 10 

Hausinneres 28 ff. 

Hausmodell 85, 86 

Heimat 1ff., 84 

Heimatfchub 84 

Heizungsarten 32ff. 

Herrenzimmer 66 ff. 

Himmelsrichtungen 13 

Holzverkleidung(Lambri) 
39 

Induftrieproduktion 49 

Kachelofen 33 

Kamin 54 

Kinderzimmer 76 

Kleiderfchrank 73 

Klofett 79 

Kredenz 62 

Lage der englifchen Zim- 
mer 21ff. 

Landfluhbt und Stadt- 
flucht 7 

Landbaus 9, 82ff. 

Landichaft 14 

Licht 29 

Lichtwark 84 

Linoleum 37 

Luft 29 

Maßftab 11 

Mieter 8, 86f. 

Mietbaus, Mietwohnung 
4, 86ff. 

Mieträume, einzelne % 


Möbel 36 ff. 

Mutbefius 7, 79, 84 

Palaftfaffaden 29 

Peter Behrens 37 

Porzellan,Keramikenufw. 
58 

Raumkunft 50ff. 

Riemerfchmid 7 

Salon, Empfangszimmer 
56 ff. 

Schlafzimmer 78ff. 

Schmidt, Karl 7 

Schönbeit, wirtfchaftliche 
15 

Schulge-Naumburg 84 

Sonne 13 

Speifetifch 62f. 

Speifezimmer 60 ff. 

Stoffbefpannung 40 

Tapete 38, 40, 41 

Teppich 37 

Treppe 18 

Uniforme Grundtriffe 88, 89 

Van de Velde 58 

Vermieter 86f. 

Villa 9 

Vorräume 20 

Vorfaal 79 

Vorzimmer 59 

Wände und Mauern 31, 38 

Wäfchefchrank 73 

Wandichränke 65 

Wartezimmer 59 

Wafchtifch 72 

Wirtfchaftsräume 78 

Wobnungskunft 10 

Wobnzimmer 65 
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